
Praktische Politik lebt von Kom-
promissen. So ist es nicht ver-

wunderlich, dass der aus sieben
Einzelgesetzen bestehende „Pakt
zu Migration und Asyl“, auf den
sich die morsche Groko nach lan-
gem Hickhack geeinigt hat, ein
Minimalkompromiss ist. Dement-
sprechend wird das Fachkräfte -
einwanderungsgesetz mit Ver-
schärfungen des Asyl- und Auf-
enthaltsrechts gekoppelt. Die
Union schluckt die Kröte des Zu-
geständnisses, dass Deutschland
ein Einwanderungsland ist, wäh-
rend die SPD im Gegenzug ihre
Obstruktion gegen strengere
Asylregeln aufgibt.
So weit so schlecht. Denn in-

folge des Kompromisses werden
zwei Bereiche des Ausländer-
rechts miteinander vermengt, die
getrennt voneinander zu behan-
deln sind. Da ist zum einen das
Thema Asyl, bei dem ausschließ-
lich humanitäre und keine wirt-
schaftlichen Erwägungen eine
Rolle spielen. In Deutschland
herrscht breiter Konsens, Ver-
folgten Asyl zu gewähren, wenn
andererseits geltendes Recht voll-
zogen wird, indem diejenigen,
denen kein Asyl zusteht, konse-
quent abgeschoben werden. Und
da ist zum anderen das rein vom
wirtschaftlichen Standpunkt her
zu betrachtende Thema Fach-
kräftezuwanderung, mit dem
einem in der Tat drängenden
Problem abgeholfen werden soll.
Beides zusammen ergibt eine
Mogelpackung.
Durch die neuen Regeln wird

weder die Grundlage für eine
zielgerichtete Einwanderung von
Fachkräften geschaffen noch
wird für echte Verbesserungen
bei der Abschiebepraxis gesorgt.
Die Absicht der waidwunden Ko-
alitionäre ist klar: Sie wollen noch
schnell vor den kommenden
Landtagswahlen Handlungsfä-
higkeit und Aktivität beweisen.
Ob die Wähler auf diesen Bluff
hereinfallen, wird sich zeigen.

JAN HEITMANN:

Mogelpackung

Neuwahlen voraus
Es geht nicht mehr: Insider geben der Groko nur noch Monate

Die CDU im raschen Fall, die SPD
an der Schwelle zum Friedhof − so
kann es nicht weitergehen: Im
Herbst ist Schluss.

Selbst der CDU-Vize-Chef und
NRW-Ministerpräsident Armin La-
schet sieht die schwarz-rote Koali-
tion im Bund am Ende. Bis zum
Herbst halte sie wohl noch, viel-
leicht bis Weihnachten. So genau
könne das keiner sagen, mutmaßt
Laschet.

Und dann? Laschet spricht un-
verdrossen von Neuwahlen zum
regulären Zeitpunkt Ende 2021.
Das ist nur realistisch, wenn sich
auf Grundlage des derzeitigen
Bundestages eine neue Mehrheit
formen ließe, was auf einen zwei-
ten Anlauf für Schwarz-Gelb-Grün
(„Jamaika“) hinauslaufen müsste.

Doch das dürfte diesmal an den
Grünen scheitern. Dort sitzt der
Groll auf die FDP immer noch tief,

welche die „Jamaika“-Sondierun-
gen 2017 platzen ließ. Auch kön-
nen es die Grünen kaum erwarten,
ihr derzeitiges Umfragehoch in
einem Wahlsieg zu materialisieren.

Indes müssen zahlreiche CDU-
und SPD-Abgeordnete damit rech-
nen, bei Neuwahlen aus dem Bun-
destag zu fliegen.
Andererseits ist
die Lage der SPD
verzweifelt. Dass
sich derzeit nie-
mand findet, der
den Parteivorsitz
übernehmen will,
sagt alles. Das Szenario: die abseh-
baren Wahlniederlagen in Bran-
denburg, Sachsen und Thüringen
im September und Oktober hinter
sich bringen und danach einen
neuen SPD-Chef küren, der die
Partei aus der Koalition mit An-
gela Merkel befreit und danach so
rasch wie möglich in Neuwahlen

führt. Und auf ein Wunder hoffen,
dass das SPD-Ergebnis nicht allzu
katastrophal ausfällt.

Auf eine Trendwende muss mitt-
lerweile auch die Union hoffen.
Linksgrüne Inhalte zu kopieren
hat nichts gebracht. Im Schulter-
schluss mit den grün gestimmten

Mainstream-Me-
dien und mit Un-
t e r s t ü t z u n g
hochprofessionel-
ler Kampagnen-
m a s c h i n e n
mussten die Grü-
nen ihre Forde-

rungen nur immer ein bisschen
weiter radikalisieren, um die
Union zu noch rastloserem Hin-
terherhecheln zu nötigen.

Das Gegenmodell fuhr die
Union unter Helmut Kohl Anfang
der 1980er Jahre. Damals stellte
sie sich felsenfest gegen den grün-
linken Zeitgeist der „Friedenbewe-

gung“ und wurde mit historischen
Siegen belohnt. Doch zu einer sol-
chen Haltung fehlen Annegret
Kramp-Karrenbauer die Überzeu-
gung, die Kraft und auch der
Rückhalt in der eigenen Partei.

Der AfD gelang es zuletzt kaum
noch, von der Unions- und SPD-
Misere zu profitieren, eher ver-
schwanden die enttäuschten
Schwarz- und Rot-Anhänger im
Reservoir der Nichtwähler.

Sicher trägt die Dauerattacke auf
die Blauen dazu bei, dass die AfD
in ihrem Stammwählerpotenzial
eingemauert zu sein scheint. In-
nere Streitigkeiten machen es den
Gegnern allerdings auch leicht,
der jungen Partei das Etikett man-
gelnder Seriosität umzuhängen.
Dabei ist es gerade Seriosität, wel-
che viele Deutsche herbeisehnen,
die sich von der Chaos- und Stim-
mungspolitik der Etablierten ab-
wenden.  Hans Heckel
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CDU kann wieder Großstadt
Erfolg bei der Bürgermeisterwahl in Saarbrücken hat bundesweite Bedeutung

Nach 43 Jahren konnte die
CDU das Rathaus von Saar-
brücken erobern. Damit er-

oberte die Union auch erstmals
wieder ein Rathaus in einer deut-
schen Landeshauptstadt.

Der neue Oberbürgermeister
von Saarbrücken heißt Uwe Con-
radt (CDU). Er bekam im zweiten
Wahlgang 50,3 Prozent der Stim-
men, Charlotte Britz (SPD), die im
ersten Wahlgang noch klar vorne
gelegen hatte, nur 49,7 Prozent.
Den Ausschlag gaben am Ende 274
Stimmen. Eine Wechselstimmung
wie noch zwei Wochen zuvor in
Bremen, wo die SPD seit 72 Jahren
regiert, gab es in Saarbrücken
nicht. Im Gegensatz zu Bremen ist
das ländlich und katholisch ge-

prägte Saarland ein strukturell
eher konservatives Land, allerdings
bildete die Großstadt Saarbrücken
fast immer eine Ausnahme.

Die Wahl an der Saar hat dazu
oft auch bundespolitische Bedeu-
tung. So war es vor 43 Jahren der
nachmalige Ministerpräsident,
Bundesfinanzminister und Partei-
chef Oskar Lafontaine, der die
Stadt für die SPD zurückholte und
als OB von Saarbrücken den Be-
ginn seiner bundesweiten Karriere
einleitete. Entsprechend groß
waren auch die bundespolitischen
Reaktionen. Friedrich Merz (CDU)
schrieb auf Twitter: „CDU kann
auch Großstadt!“ Die CDU-Chefin
Annegret Kramp-Karrenbauer
(CDU) twitterte: „Jetzt die Landes-

hauptstadt mit voller Energie in
die Zukunft führen.“ Ihre Freude
war jedoch gedrückt, denn ihre ei-
gene Heimatstadt Püttlingen, im
Umfeld von Saarbrücken gelegen,
wo ein CDU-Kandidat im ersten
Wahlgang noch in Führung gelegen
hatte, ging im zweiten Wahlgang an
den SPD-Bewerber. Saarlands Mi-
nisterpräsident Tobias Hans (CDU)
sprach von einem „historischen
Tag für die Landeshauptstadt“.
Auch er sah in dem Wahlsieg einen
bundesweiten Erfolg der Union.

Im Vergleich zur vorherigen
Oberbürgermeisterwahl im Jahr
2011, als Britz bereits im ersten
Wahlgang mit 57,5 Prozent gewählt
worden war, verlor die SPD-Politi-
kerin mehr als 20 Punkte. Offenbar

hatten in Saarbrücken auch der
Rücktritt von SPD-Chefin Andrea
Nahles und der darauf folgende
Absturz der SPD in der Wähler-
gunst Wirkung gezeigt. Das zeigt
sich daran, dass die Wahlbeteili-
gung von 54,4 Prozent beim ersten
Wahlgang auf 33,3 Prozent gesun-
ken ist und dass die SPD-Bürger-
meisterin im ersten Wahlgang, als
ein halbes Dutzend Parteien ange-
treten waren, noch mehr Stimmen
bekam als im zweiten, als nur noch
zwei Kandidaten im Rennen
waren. Das ist ein absolut selten
auftretendes  Phänomen bei Mehr-
heitswahlen.

Ein weiteres Zeichen dafür, dass
die SPD-Führungs- und Orientie-
rungskrise für die Niederlage in

Saarbrücken verantwortlich war,
ist die Tatsache, dass die SPD in
ihren einstigen Hochburgen, den
Arbeiterbezirken wie Brebach, am
meisten verloren hat.

Die Wähler hätten dafür ge-
stimmt, in Saarbrücken ein neues
Kapitel aufzumachen, sagte Con-
radt, der zuletzt Direktor der Lan-
desmedienanstalt Saar war. Im
Gegensatz zu seiner Vorgängerin,
die, obwohl sie von Beruf Sozialar-
beiterin war, die Stadt von oben
herab regiert habe, kündigte Con-
radt an, die Stadt mehr auf Augen-
höhe zu regieren. Er wolle die
Landeshauptstadt zum wichtigsten
Zentrum zwischen Frankfurt und
Paris machen. Die Stadt habe ihr
Potenzial, das sie in der Forschung

hat, nie wirklich ausgenutzt. Damit
meinte er das „Deutsche For-
schungszentrum für Künstliche In-
telligenz“ (DFKI GmbH), das an
der Uni Saarbrücken gegründet
worden war und auf dem Gebiet
innovativer Softwaretechnologien
die führende wirtschaftsnahe For-
schungseinrichtung in Deutsch-
land ist.

Allerding wird Conradt in Saar-
brücken gegen eine linksgrüne
Mehrheit im Stadtrat regieren
müssen. Deshalb forderte als erste
nach dem Wahlsieg die Linkspartei
ihre Kollegen von SPD und Grünen
dazu auf, „umgehend Verhandlun-
gen zur Fortsetzung der Saarbrük-
ker sozial-ökologischen Koalition“
aufzunehmen. Bodo Bost

Das Ostpreußenblatt

Euro droht in Ita-

lien Parallelwährung S. 2
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Spaniens bestausgebildeter Regent
König Felipe VI. sieht sich als Vermittler zwischen Gegnern und Befürwortern eines geeinten Spanien

Kommenden Mittwoch be-
geht Spaniens König Feli-
pe VI. sein fünftes Thronju-

biläum. Mit 1,97 Metern unge-
wöhnlich groß gewachsen, hat der
am besten ausgebildete spanische
Regent der Geschichte in Madrid
Jura und Wirtschaftswissenschaf-
ten sowie in Washington Interna-
tionale Beziehungen studiert. Er
spricht neben seiner Mutterspra-
che sehr gut Englisch und Franzö-
sisch, aber auch Katalanisch und
Portugiesisch. Während seiner
Dienstzeit bei allen drei Waffen-
gattungen wurde er unter ande-
rem zum Hubschrauberpiloten
ausgebildet. Nachdem man Felipe
angeblich Ende 2001 aus Gründen
der Staatsraison dazu gezwungen
hatte, seine Beziehung zu der Nor-
wegerin Eva Sannum zu beenden,
heiratete er im Mai 2004 die ge-
schiedene spanische Journalistin
und Nachrichtensprecherin des
staatlichen Fernsehsenders Radio-
televisión Española (RTVE) Letizia
Ortiz. 2005 wurde die Thronfolge-
rin Leonor geboren und 2007 ihre
Schwester Sofía.
Die Teilnahme an der Proklama-

tion seines Vaters Juan Carlos zum
spanischen König am 22. Novem-
ber 1975 war sein erster offizieller
Termin. Bei der Erreichung der
Volljährigkeit 1986 legte er den
Treueschwur auf die Verfassung
ab. Im Dezember 1978 hatten die
Spanier bei einem Referendum
mit über 90 Prozent für eine kon-

stitutionelle Monarchie gestimmt.
Jedoch erreichten bei den Europa-
wahlen am 25. Mai 2014 die Spa-
nische Sozialistische Arbeiterpar-
tei (PSOE) und die konservative
Volkspartei (PP), die diese Staats-

form stets ohne Vorbehalte mitge-
tragen hatten, zum ersten Mal we-
niger als 50 Prozent der Stimmen.
Neue soziale Protestbewegungen
wie Podemos oder die alteingeses-
sene Republikanische Linke Kata-
loniens (ERC) verlangten radikale

Veränderungen und konnten da-
mit bei vielen jungen Menschen
punkten.
Das Königshaus war gleich in

mehrere Skandale und Skandäl-
chen verwickelt. Juan Carlos I. ließ

sich inmitten der schweren spani-
schen Wirtschaftskrise 2012 in
Botswana mit einem selbst erleg-
ten Elefanten fotografieren. Die
jüngere von Felipes beiden Schwe-
stern, Prinzessin Cristina, und ihr
damaliger Ehemann, der frühere

Handballnationalspieler und
Unternehmer Iñaki Urdangarin,
befanden sich bereits im Visier
der Justiz. Sie musste später fast
140000 illegal erworbene Euro zu-
rückzahlen und verlor 2015 den

wichtigen Titel Herzogin von Pal-
ma de Mallorca. Ihr Mann sitzt
seit Juni 2018 eine fast sechsjähri-
ge Haftstrafe unter anderem
wegen Geldwäsche und Steuer-
hinterziehung ab. Der royale Ruf
war arg ramponiert und die Zeit

gekommen für einen Generatio-
nenwechsel. So verkündete am
2. Juni 2014 der damalige Regie-
rungschef Mariano Rajoy die Ab-
dankung des regierenden Monar-
chen und die unmittelbare Thron-
besteigung durch dessen einzigen
Sohn.
Heute noch ein aktiver Sportler,

nahm Felipe an den Olympischen
Spielen in Barcelona 1992 nicht
nur als Fahnenträger teil, sondern
auch als Mitglied der Segelmann-
schaft seines Landes. Mittlerweile
ist er dort bei katalanischen Sepa-
ratisten als Repräsentant einer für
sie angeblich nicht bindenden In-
stitution nicht mehr willkommen
und muss sich regelmäßig ausbu-
hen lassen. Sowohl die Bürger-
meisterin von Barcelona, Ana Co-
lau, als auch Quim Torra, Präsi-
dent der örtlichen Autonomiere-
gierung, bleiben seinen Auftritten
bewusst fern. Sie nehmen ihm ein
entschiedenes Eintreten gegen das
Unabhängigkeitsreferendum am
1. Oktober 2017 besonders übel.
Auch im Baskenland betrachten
ihn insbesondere ETA-Sympathi-
santen als Symbol des verhassten
Zentralstaates. Felipe sieht sich
jedoch gerade als Erneuerer der
Demokratie sowie Vermittler zwi-
schen den Gegnern und den Be-
fürwortern eines geeinten Spa-
nien. In Zeiten großer politischer
Unruhe ist er um diese Aufgabe
nicht zu beneiden.

Markus Matthes

AKTUELL

Die EU-Kommission hat wegen der
hohen Staatsverschuldung Italiens
die Einleitung eines Defizitverfah-
rens empfohlen. Ob das Land am
Ende tatsächlich eine Milliarden-
strafe zahlen muss, ist nicht nur
wegen der noch ausstehenden Zu-
stimmung der EU-Finanzminister
zu einem Defizitverfahren zweifel-
haft.

Nachdem die EU-Kommission
ihre Empfehlung abgegeben hat,

bleibt den EU-Staaten zwei Wochen
Zeit, um in der Frage eines Defizit-
verfahrens eine Entscheidung zu
treffen. Bis zur Verhängung einer
Strafe gegen Italien ist es ein langer
Weg, das Verfahren kann sich über
Jahre hinziehen. Verhängt Brüssel
am Ende ein Bußgeld, dann könnte
es am Ende um eine Summe von
bis zu 3,5 Milliarden Euro gehen. 
Der Defizit-Streit zwischen

Brüssel und Rom kommt zu einer

Zeit, in der sich in Italien eine Re-
gierungskrise entfaltet. Erst vor
kurzem hatte Giuseppe Conte,
der parteilose Ministerpräsident,
seinen Rücktritt angedroht. Conte
will ein Strafverfahren gegen Ita-
lien abwenden und pocht auf Ein-
haltung der Schuldenregeln der
EU. Sollte es zu vorgezogenen
Neuwahlen kommen, dann wür-
den diese nach derzeitigem Stand
die EU-kritische Lega von Matteo
Salvini sehr wahrscheinlich zur

stärksten politischen Kraft Ita-
liens machen. 
Nach einem Jahr in der Regie-

rung haben sich in der Koalition
die Kräfteverhältnisse umgekehrt.
Im Jahr 2018 lag die Fünf-Sterne-
Bewegung bei knapp 33 Prozent,
die Lega bei 17 Prozent. Bei den
Europawahlen am 26. Mai hat
sich dieses Verhältnis umgekehrt.
Salvinis Lega ging aus den Wah-
len als stärkste politische Kraft

Italiens hervor, dafür halbierte
sich der Stimmanteil der Fünf-
Sterne-Bewegung. In Italiens Me-
dien kursieren nun bereits Spe-
kulationen über vorgezogene
Neuwahlen im September.
Hintergrund sind Vermutungen,
dass die Lega die aktuell hohen
Zustimmungswerte nutzen will,
um sie in politische Macht umzu-
münzen.
Eskaliert der Streit mit Brüssel,

kann dies für die Lega sogar zu-

sätzlichen Rückenwind bedeuten,
wenn es tatsächlich im Herbst zu
Neuwahlen kommt. Auch die Ko-
alitionsmöglichkeiten, die in Ita-
lien derzeit diskutiert werden,
dürften kaum nach dem Ge-
schmack Brüssels sein. Italieni-
sche Medien beschäftigen sich
unter anderem mit der Möglich-
keit, Salvini könnte auf eine
Rechtskoalition aus Lega, Berlus-
conis Forza Italia und der postfa-

schistischen Partei „Brüder Ita-
liens“ abzielen.
Damit nicht genug. Vom Präsi-

denten der Europäischen Zen-
tralbank bis hin zum Kommis-
sionschef müssen in den näch-
sten Monaten in der EU mehrere
Spitzenposten neu besetzt wer-
den. Nach dem Muster früherer
Kuhhandel bietet dies genug An-
knüpfungspunkte für die Regie-
rung in Rom, ein Defizitverfahren
weg zu verhandeln. 

Zudem kann die italienische
Regierung auf die Schonung
Frankreichs in einem vergleich-
baren Fall verweisen. Dessen Prä-
sident Emmanuel Macron hat im
Dezember, unter dem Eindruck
der Straßenproteste der Gelbwe-
sten, ein milliardenschweres
Maßnahmenpaket verkündet.
EU-Haushaltskommissar Günt-
her Oettinger entschuldigte Ma-
crons Ausgabepläne als „einmali-

ge Ausnahme“ und lehnte ein De-
fizitverfahren ab.
Über zusätzliches Drohpotenzi-

al verfügt Rom gegenüber Brüssel
mit den sogenannten Mini-Bots.
„Bot“ ist die Abkürzung von „Bu-
oni Ordinari del Tesoro“ (Schat-
zanweisung). Bei den Papieren
handelt es sich um Mini-Schuld-
scheine, mit denen die öffentliche
Hand die Möglichkeit bekommen
könnte, Lieferanten zu bezahlen
oder aber auch Steuerrückerstat-
tungen zu leisten. Unternehmen
sollen mit den Papieren wiede-
rum ihre Steuern begleichen kön-
nen. Vor Kurzem hat sich die ita-
lienische Abgeordnetenkammer
dafür ausgesprochen, das Instru-
ment der Mini-Bots zu prüfen.
Bislang hat sich das Finanzmini-
sterium zwar klar gegen diese
Mini-Schuldscheine ausgespro-
chen, aber gerade in der ange-
spannten Lage zwischen Brüssel
und Rom, darf die Positionierung
des Parlaments nicht unterschätzt
werden. Greift Italien eines Tages
tatsächlich auf die Mini-Schuld-
scheine zurück, dann wäre dies
in der Geschichte der Gemein-
schaftswährung Euro eine ein-
schneidende Entwicklung. Der
hochverschuldete italienische
Staat könnte sich mit den Mini-
Bots zum einen zusätzliche Kre-
dite verschaffen. Als langfristig
noch wichtiger könnte sich je-
doch erweisen, dass Unterneh-
men die Papiere auch nutzen
können sollen, um ihre Steuern
zu begleichen. 
Das würde einen Angriff auf

den Euro darstellen. Innerhalb
der Währungsunion ist die Ge-
meinschaftswährung Euro das
einzige gesetzliche Zahlungsmit-
tel. Die Möglichkeit, Steuerschul-
den mit Papieren wie den Mini-
Bots zu bezahlen, würde faktisch
die Installierung einer Parallel-
währung zum Euro darstellen.
Nicht umsonst ist der Erfinder
der Mini-Bots mit dem Lega-
Wirtschaftssprecher Claudio
Borghi ein erklärter Kritiker des
Euro. Norman Hanert

Dem Euro droht eine Parallelwährung
Warum ein EU-Defizitverfahren gegen Italien trotz Empfehlung der EU-Kommission unwahrscheinlich istWerteunion für

Kopftuchverbot
Stuttgart – Der konservative Flügel
der CDU, die Werteunion, fordert
von Bundesjustizministerin Katari-
na Barley, ein generelles Kopftuch-
verbot für Mädchen an Grund-
schulen einzuführen, vergleichbar
dem in Österreich verabschiede-
ten Gesetz. Der Landesvorsitzende
der Werteunion Baden-Württem-
berg, Holger Kappel, sieht drin-
genden Handlungsbedarf, da das
Kindeswohl gefährdet sei. Wenn
Eltern neben dem Kopftuchtragen
aus religiösen Gründen darüber-
hinaus ihre Töchter vom Sport-
unterricht fernhielten mit der Ar-
gumentation, die Mädchen dürften
ihre Klassenkameraden nicht in
Sportkleidung sehen, sei das fa-
denscheinig und widerspreche der
Geisteshaltung einer freidenken-
den Gesellschaft. MRK

Streit um 
Gefallene

Berlin – Für „unerträglich“ hält es
die Linkspartei im Bundestag, „dass
mit öffentlichen Geldern Gräber
von Personen gepflegt werden“, die
„an schlimmsten Verbrechen der
NS-Zeit beteiligt waren“. Sie fordert
eine Änderung des Gräbergesetzes.
Der Volksbund Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge, der für Gräber von et-
wa 2,8 Millionen deutscher Welt-
kriegstoter in 46 Ländern zuständig
ist, erklärt, darunter sei auch eine
größere Anzahl SS-Angehöriger.
Abgesehen davon, dass eine Tren-
nung kaum realisierbar wäre, be-
tont der Volksbund die Rolle der
Friedhöfe als Orte „der Mahnung“.
Die „grausame Dimension“ des
Krieges werde gerade durch die
räumliche Nähe von Toten mit ver-
schiedenen Lebenswegen deutlich.
Hervorgehoben wird die Versöh-
nungsgeste der ehemaligen Kriegs-
gegner, welche die Friedhöfe auf ih-
rem Gebiet ermöglichen. Völker-
rechtlich genießen Kriegstote dau-
erndes Ruherecht.    E.L. 

CIA mit neuer
Todeswaffe

Washington – Wie das „Wall Street
Journal“ vor Kurzem bekannt gab,
gibt es erste Einblicke in Pläne zum
Bau der neuen Rakete „R 9 X“, die
bereits vom US-Präsidenten Oba-
ma in Auftrag gegeben wurde und
eine Weiterentwicklung der „Hell-
fire“-Waffe darstellt. Das Neue ist,
dass diese Rakete auch größere
Verstärkungen an Gebäuden und
Fahrzeugen durchschlagen kann
und das Zielobjekt treffsicher tötet.
Dabei soll die „R 9 X“ keinerlei Ex-
plosion erzeugen und praktisch
keine Spuren hinterlassen. Nach
Darstellung der US-Zeitung werde
sie „nur unter ganz bestimmten
Umständen“ verwendet, worunter
nach ihren Worten besonders
höchste Terroristen-Führer zu ver-
stehen seien. Mit einer ähnlichen
Rakete unter dem Namen „Plan B“
wurde seinerzeit der Anführer
Osama bin Laden in Pakistan er-
schossen. Wie „The Wall Street
Journal“ weiter behauptet, wurde
„R 9 X“ bisher lediglich ein halbes
Dutzend Mal eingesetzt, nämlich in
Libyen, Somalia und Syrien sowie
im Irak und im Jemen. Als sicher
gilt, dass Ahmad Hasan Abu Ehayr
al-Masri, der als Stellvertreter bin
Ladens galt, auf diese Weise in Sy-
rien umgebracht wurde. Im Januar
dieses Jahres starb Jamal al-Bada-
wi, der eines Attentats auf 17 US-
Matrosen vor neun Jahren im Je-
men beschuldigt wurde, an einer
„R 9 X“. Weitere Details über die ge-
heime Rakete zu erkunden, war der
Zeitung ihren eigenen Angaben zu-
folge „unmöglich“. FWS

MELDUNGEN

Mini-Bot: Ein Exemplar der Notenserie, die der italienische Grafiker Carlo Botta auf Borghis Anregung hin entworfen hat Bild: ROPI

Vor fünf Jahren: 
Felipe mit seiner
Ehefrau Letizia
und ihren ge-
meinsamen Töch-
tern Leonor und
Sofia auf dem
Weg ins Abgeord-
netenhaus am Ta-
ge seiner Thron-
besteigung

Bild: pa
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Geldmaschine
Operation

Berlin – Eine Studie, an der Wis-
senschaftler der TU beteiligt waren,
in der die Qualitätsberichte aller
140 Krankenhäuser in Berlin und
Brandenburg untersucht wurden,
belegt, dass fünf Berliner und 
13 Brandenburger Kliniken im Jahr
2017 Operationen durchgeführt ha-
ben, die gegen die Mindestmengen-
regelung verstießen. Diese soll ge-
währleisten, dass schwierige OPs
nur in Zentren mit genügend Erfah-
rung mit diesen Eingriffen durchge-
führt werden. Doch die Kliniken
verdienen Geld an jedem Patienten,
der operiert wird. Eine Bauchspei-
cheldrüsen-OP bringt beispiels-
weise rund 20000 Euro, bei Kom-
plikationen sogar bis zu 150000.
Bisher kontollierten die Kranken-
kassen erst im Nachhinein und ver-
weigerten bei Verstößen gegen die
Qualitätssicherung die Zahlung. Ab
diesem Jahr erteilen sie vor der OP
die Erlaubnis zum Eingriff. MRK 

Früher kritiserten die Linke und
die 68er die Staatsnähe der Amts-
kirchen und deren Wahlempfehlun-
gen. Inzwischen kommen sie in zu-
nehmendem Maße selber in deren
Genuss.

Bernhard Vogel, ehemaliger Mi-
nisterpräsident von Rheinland-
Pfalz und Thüringen, hat 2011 in ei-
nem Interview bedauert, dass es
keine bischöflichen Hirtenbriefe
mehr gebe, die den Gläubigen sa-
gen, was sie zu wählen haben. Vo-
gel wünschte sich ausdrücklich
kirchliche Unterstützung für seine
Partei, die CDU. Diese Praktiken,
ein direktes Eingreifen der Kirchen
in den Wahlkampf in Form einer
entsprechenden „Empfehlung“, na-
türlich im Sinne der Unionspar-
teien, war noch in den Anfangsjah-
ren der Bundesrepublik gang und
gäbe. Zwischenzeitlich galt dies als
überlebt oder sogar – zu Recht – als
verpönt. 
Wer nun geglaubt hat, Altpoliti-

ker Vogel sei mit seinem im wahr-
sten Sinne des Wortes frommen
Wunsch aus der Zeit gefallen, wur-
de vor allem bezüglich der Wahlen
vom 26. Mai eines Besseren be-
lehrt. Hochrangige Vertreter der
Amtskirche scheuten sich nicht,
durch unmissverständliche Auffor-
derungen Wahlkampf zu betreiben.
Im Unterschied zu früher wurde
allerdings nicht für eine politische
Gruppierung geworben, sondern
explizit zur Nichtwahl einer be-
stimmten Partei, der AfD, aufgeru-
fen. Verbal geschah dies in einem
Kampfton, von dem die Profis in
den Parteizentralen durchaus noch
hätten lernen können.
Unmittelbar am Wahltag nahm

der Kölner Erzbischof, Rainer Ma-
ria Kardinal Woelki, im Domradio
wie folgt Stellung: „Selbstverliebte,
nationalradikale Sprücheklopfer,
die nationale Alleingänge planen
und zwar viel vom Volk reden, ihm
aber letztlich nicht dienen wollen,
die sind für mich keine Alternati-
ve.“ Vieles, etwa der „Klimaschutz“,
könne nur solidarisch geregelt wer-
den. 
Dass „klare Meinungsmache“

kurz vor Wahlen ein Punkt ist, den

auch führende Politiker argwöh-
nisch beobachten, bis hin zu Über-
legungen, derartige Äußerungen
einzuschränken, hat die CDU-Vor-
sitzende Annegret Kramp-Karren-
bauer in einer Stellungnahme am
Tag nach der Wahl gezeigt. Aller-
dings meinte sie nicht die AfD-ver-
dammenden Kirchenvertreter, son-
dern „Rezo“, der in seinem vielge-
sehenen Video gegen die CDU ge-
wettert hatte. 
Woelki, der dem größten deut-

schen Bistum vorsteht, hatte mit
seiner Äußerung allerdings nur den
Schlussstein von katholischer Seite
gesetzt. Ebenfalls über das Domra-
dio hatte der Präsident des Zentral-
komitees der deutschen Katholiken,
Thomas Sternberg, zur Europawahl
aufgerufen. Eine Wahlempfehlung

seitens der Kirche gebe es zwar
„zum Glück“ nicht mehr, aber man
dürfe warnen. Radikale Parteien
von links und rechts seien eine Ge-
fahr für die Demokratie. Sternberg
konzentrierte sich in seinen weite-
ren Ausführungen allerdings auf
die „Gefahren“ von rechts. Er be-
tonte, mit nationaler Politik könne

man nicht mehr operieren. Den eu-
ropäischen Gedanken sehe er
durch „rechtspopulistische Bewe-
gungen“ bedroht. „Deshalb warnen
wir ganz offen davor, eine rechtspo-
pulistische Partei wie die AfD zu
wählen.“
Die protestantische Kirche steht

dem kaum nach. So hat die Kir-
chenleitung der Evangelisch-Lu-
therischen Landeskirche Sachsens
eine „Orientierungshilfe zum Um-
gang mit politischen Parteien“, er-
arbeiten lassen. In Sachsen stehen
nach den Europa- und Kommunal-
wahlen im September zusätzlich
noch Landtagswahlen an. Betont
wird in der „Orientierungshilfe“,
dass sie als „Angebot“ und „keines-
falls als Wahlempfehlung“ verstan-
den werden wolle. Zu lesen ist, dass

sich in Sachsen „politische Ent-
fremdungs- und Polarisierungspro-
zesse in besonderer Weise“ ver-
dichteten. „Hohe Zustimmungs-
werte zur AfD, die Dauerhaftigkeit
der Pegida-Proteste in Dresden so-
wie zahlreiche fremdenfeindliche
Vorfälle“ hätten Sachsen „in den
vergangen Jahren immer wieder in

den Fokus … medialer Berichter-
stattung gerückt“. 
Was bei der Wahl am 26. Mai be-

sonders deutlich geworden war, die
direkte Einmischung der Kirchen
in politische Fragen, erlebt in
Deutschland seit kurzer Zeit eine
regelrechte Renaissance. Die Vor-
gänge sind zumindest als grenzwer-
tig zu bezeichnen. Der Vorsitzende
der Deutschen Bischofskonferenz,
Reinhard Kardinal Marx, sagte An-
fang des Jahres, die Rede vom
„christlichen Abendland“ sei „vor
allem ausgrenzend“. Es sei eine
„große Herausforderung, in Europa
dafür zu sorgen, dass verschiedene
Religionen mit jeweils eigenen
Wahrheitsansprüchen friedlich zu-
sammenleben“. Der Bischof der
Evangelischen Kirche Berlin-Bran-

denburg-schlesische Oberlausitz,
Markus Dröge, ließ sich im März in
einem „Zeit“-Interview mit dem
Satz zitieren: „Ich möchte den Chri-
sten in der AfD sehr scharf ins Ge-
wissen reden.“ In dem Gespräch
ging es um Dröges Vorhaben, die
politische Einstellung der Gemein-
deräte zu überprüfen. In seiner Bi-

schofskirche gebe es ein Mitglied,
das „tief in der AfD verankert“ sei.
Es sei geprüft worden, „ob der sich
menschenfeindlich geäußert hat“.
Der Ratsvorsitzende der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland, Hein-
rich Bedford-Strohm, hatte kurz vor
Weihnachten 2018 betont, dass
Aussagen der AfD-Spitze „im tiefen
Widerspruch zum christlichen
Glauben“ stünden. Öffentlichkeits-
wirksam besuchte Bedford-Strohm
Anfang Juni die Besatzung eines
„Seenotrettungsschiffs“ in Sizilien
und erhob konkrete politische For-
derungen. „Mechanismen“ seien zu
etablieren, sodass klar sei, „wenn
Boote mit Flüchtlingen kommen …,
dann werden sie verteilt in ver-
schiedene Städte und Orte Euro-
pas, wo sie sicher leben können.“

Das derzeitige Gebaren der Kir-
chenvertreter zeigt, dass sich de-
ren Selbstverständnis erheblich
verschoben hat. Dass das kirchli-
che Amt neuerdings wieder ge-
nutzt wird, um politischen Ein-
fluss zu nehmen, ist im säkularen
Staat mehr als bedenklich.

Erik Lommatzsch

Die Rückkehr von Thron und Altar
In Deutschland macht sich die Amtskirche zusehends wieder zum Büttel der Herrschenden

Wegen Klima
abgesagt

Konstanz – Seit 1949 gibt es das
Konstanzer Seenachtfest. In die-
sem Jahr soll es nun zum letzten
Mal stattfinden, und zwar bereits
„in leicht abgespeckter Form“.
Das berichtet der „Südkurier“.
Grund sei die kürzlich erfolgte
Ausrufung des „Klimanotstan-
des“ in der Bodenseestadt. Zu
dem im August stattfindenden
Volksfest, welches mehrere
Zehntausend Besucher anzieht,
gehört auch ein Großfeuerwerk.
Der Konstanzer Oberbürgermei-
ster Ulrich Burchardt (CDU) sei
der Meinung, dass die Veranstal-
tung „nicht mehr nach Konstanz
und nicht mehr in die Zeit“ pas-
se. Der „Südkurier“ betont zu-
dem, das Seenachtfest sei nach
dem „Eindruck vieler Einheimi-
scher“ eher eine Touristenattrak-
tion als ein Bürgerfest, was sich,
nicht zuletzt wegen der Anreise,
„auf das Klima und die Umwelt“
auswirke. E.L.

Auf dem eigenen Internetauf-
tritt läuft zurzeit in Dauer-
schleife die Aussage: „Zwölf

Prozent der Wähler können sich
vorstellen, die ,Freien Wähler‘ bei
der nächsten Landtagswahl in
Sachsen zu wählen.“ Die Zahl
stammt aus einer Umfrage vom
April. Der arg ungelenk formulierte
und wenig kämpferische Satz
täuscht über die gar nicht so unrea-
listischen Ambitionen der Grup-
pierung hinweg.
Die Stärke der Wahlvereinigun-

gen, die neben den auf Bundesebe-
ne aktiven Parteien antreten, hat
sich unlängst wieder in Sachsen bei
der Kommunalwahl am 26. Mai ge-
zeigt. In Colditz verteidigte bei-
spielsweise die „Freie Wählerverei-
nigung ,Für unsere Heimat‘“ im
dortigen Stadtparlament ihre
Mehrheit. Acht Sitze konnten er-
rungen werden. Die „Bürgerinitiati-
ve Colditz“ kam auf drei Sitze, das
neuformierte „Bündnis Zukunft“
auf fünf. Lediglich FDP und Linke
erhielten jeweils noch ein Mandat,
alle anderen gingen leer aus. Auch
im Gemeinderat von Naundorf sit-
zen künftig ausschließlich Kandi-
daten freier Wählervereinigungen.
Hohe Stimmenzahlen sind, ab-

seits der größeren Städte, in Sach-
sen keine Seltenheit. Hier sehen
die „Freien Wähler“, die bei der
am 1. September anstehenden Ab-

stimmung erstmals in den Landtag
streben, ihr Potenzial. Nach den
Worten von Antje Hermenau, die
einst Grünen-Fraktionschefin in
Sachsen war und sich nach ihrem
Bruch mit der Partei nun für die
„Freien Wähler“ engagiert, handelt
es sich um eine „Anders-Partei“.
Matthias Berger, langjähriger par-
teiloser Bürgermeister der Stadt
Grimma, sieht sie als „Antithese
zur AfD“. Ganz klar im Auge hat
man den eher bürgerlichen Wäh-
ler, der den langjährig etablierten

Parteien seine Stimme nicht mehr
geben mag, seine Vorstellungen
allerdings auch nicht durch die
AfD repräsentiert sieht, und der
seine positiven Erfahrungen mit
erfolgreicher Lokalpolitik unab-
hängiger Bündnisse nun auf die
Landesebene übertragen könnte.
Als Spitzenkandidatin wurde am

1. Juni Cathleen Martin nominiert,
die nach mehreren Jahren bei der
Mordkommission gegenwärtig Lan-
desvorsitzende der Deutschen Poli-
zeigewerkschaft ist. Auch ein „ge-
meinsames Rahmenprogramm“ der

„Freien Wähler“ liegt inzwischen
vor. Betont setzt man sich von den
Parteien ab und betrachtet sich als
„Bürgerbewegung“. Der Einzelne
solle stärker in Entscheidungspro-
zesse einbezogen werden. Unideo-
logisch tolerant sei man. Zu lesen
ist auch, dass das Christentum über
Jahrhunderte unser Denken und
Handeln geprägt habe. „Es ist unser
kulturelles Erbe“. Ob Formulierun-
gen wie „Wir dröhnen Sie nicht mit
eigenen Ansichten zu, sondern set-
zen auf das friedfertige Gespräch
und klare Vorstellungen vor Ort,
was zu tun ist“, die auf der Home-
page zu finden sind und Offenheit
demonstrieren sollen, jedermann
ansprechen, sei dahingestellt. 
Seit letztem Jahr regieren die

„Freien Wähler“ in Bayern mit. Die
abgestürzte CSU brauchte drin-
gend einen Koalitionspartner. Be-
sonders spannend wird es nun in
Sachsen. Hier gilt ein hohes AfD-
Ergebnis als sicher. Die anderen
Parteien schließen ein Bündnis
mit dieser Partei bereits im Vor-
feld kategorisch aus. Aufgrund der
zu erwartenden Stimmenvertei-
lung müsste dann eine Koalition
aus vier Partnern gebildet werden.
Gelangen die „Freien Wähler“ tat-
sächlich in den Landtag, könnte
ihnen sofort eine Schlüsselrolle in
der sächsischen Politik zukom-
men. Erik Lommatzsch

Im Jahre 2060 werden nurnoch ein Viertel aller in
Deutschland lebenden Men-

schen Christen sein. Der Rück -
gang ist weniger der Demografie
als vielmehr einer verstärkten
Austrittsbewegung geschuldet. Die
Mehrheit der Deutschen wird
dann konfessionslos sein. Die
Muslime werden mit den Christen
fast gleichziehen.
Die religiöse Landschaft

Deutschlands wird sich in den
nächsten 40 Jahren radikal verän-
dern. Das sagt eine vom „For-
schungszentrum Generationen-
verträge“ an der Universität Frei-
burg im Auftrag der beiden gro-
ßen Kirchen erstellte Langfristpro-
jektion voraus. Mit mehr als
20Millionen Mitgliedern werden
demnach die Kirchen auch 2060
wohl noch mehr Mitglieder haben
als Parteien oder Verbände. Sollte
es dann noch die Kirchensteuer
geben, wird diese sich mehr als
halbiert haben, aber immer noch
eine feste finanzielle Grundlage
bilden. Die Christen in Deutsch-
land werden aber dann nur noch
eine Minderheit der Gesellschaft
sein, heute liegt ihr Anteil noch
bei 60 Prozent. Sie werden nicht
mehr die institutionell verankerte
politische und gesellschaftliche
Gestaltungsmacht haben, die sie
jetzt noch besitzen. 

Der Rückgang werde laut der
Studie das Gesicht des Christen-
tums in Deutschland grundlegend
verändern. Weil der Glaube einer
Minderheit verteidigt und immer
wieder neu erkämpft werden
muss, könne man bis dahin mit ei-
nem weit lebendigeren Christen-
tum rechnen, als es dies jetzt hier
gibt. Anstatt einer Volkskirche
wird es dann eine Kirche des Vol-
kes geben. Der Umbauprozess in
diese christliche Minderheitenge-
sellschaft werde schmerzlich sein,

für die Kirchen, aber auch für die
gesamte Gesellschaft. Viele Kir-
chen werden umgewidmet oder
abgerissen werden. 
Die Kirchen hätten es selber in

der Hand, ob sie als Minderheit
bedeutungslos werden oder at-
traktiv bleiben für Suchende und
Glaubende und ob ihre Kraft über
die Zahl der Mitglieder hinausrei-
chen wird. 
Gerade die immer größere Di-

mensionen annehmenden Skan-
dale um den sexuellen Miss-
brauch vor allem in der katholi-

schen Kirche haben die Austritts-
zahlen in den letzten Jahren rasant
ansteigen lassen. Neben den Kir-
chenaustritten werden sogenann-
te Taufunterlassungen der Haupt-
grund des Rückgangs der Kirchen-
mitglieder sein. Darin liegt jedoch
auch eine Chance zur Trendum-
kehrung, wenn sich die Glaubwür-
digkeit der Kirchen wieder ver-
bessern sollte, denn bereits jetzt
treten 60000 Menschen pro Jahr
aus den verschiedensten Gründen
wieder in die Kirchen ein. 
Die Kirchen müssten angesichts

dieser Tatsache ihren Blick insbe-
sondere auf junge Leute zwischen
20 und 35 Jahren richten, die
Hauptgruppe derjenigen, die der-
zeit die Kirche verlassen. Anders
als die Gesellschaft kann die Kir-
che durch Immigration kaum neue
Mitglieder gewinnen, das Gros der
Immigranten wird, falls kein poli-
tischer Gestaltungswillen mehr
vorhanden ist, wie jetzt, weiterhin
aus muslimischen Ländern kom-
men. Der entscheidende Faktor
wird sein, ob es der Kirche gelingt,
Menschen an sich zu binden. Nur
das könnte eine Hebelwirkung be-
deuten, die den Trend umkehren
könnte. Dort wo die Kirchenbin-
dung schon heute schwach ist, wie
etwa im Osten der Bundesrepu-
blik, ist mit einer Trendumkehr
nicht mehr zu rechen. Bodo Bost

Nach Austritten 
steigt die Zahl der
Wiedereintritte

Christen bald Minderheit
Austritte und Alterung führen zum Mitgliederschwund

Weder etabliert noch AfD
Freie Wählervereinigungen gewinnen an Terrain

Zwölf Prozent 
bei Sachsens 
Landtagswahl?

DEUTSCHLAND

Arm in Arm mit
der Besatzung des
„Seenotrettungs-
schiffs“ „Sea-
Watch 3“ im 
Hafen der sizilia-
nischen Stadt 
Licata: 
Der Ratsvorsitzen-
de der Evangeli-
schen Kirche in
Deutschland 
Heinrich Bedford-
Strohm

Bild: pa
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Im Norden des Kosovo lebt eine
starke serbische Minderheit. Das
sorgt für ständige Spannungen
und Probleme. 

Ende Mai sind kosovarische Si-
cher heitskräfte in einige Ortschaf-
ten einge drungen und haben 
19 Menschen fest genommen. Zu-
mindest bei einem von ihnen han-
delte es sich um einen ausge -
sprochenen Fehlgriff.
Michail Krasnoschtschjokow ist

Russe und als solcher Mitarbeiter
von UNMIK, einer Mission der
Vereinten Nationen, die formell ei-
ne zivile Übergangsregierung dar-
stellt. UNMIK besteht seit 1999
und ist de facto neben der kosova-
rischen Regierung in Pristina un-
bedeutend. Als aber die Sicher-
heitskräfte mit Panzer fahr zeugen
in die serbischen Ortschaften ein-
drangen, wurde der russische Di-
plo mat nicht nur festgenom men,
sondern dabei auch schwer ver-
letzt.
Der Anwalt von Krasnoschtsch-

jokow, Goran Petronijevic, schil-
derte den wei teren Fortgang mit
Blick auf die kosova rischen Offi-

ziellen: „Sobald sie erfahren ha-
ben, dass er ein UNMIK-Mitarbei-
ter und insbesondere, dass er ein
Russe ist, gerieten sie in Panik und
beschlossen, ihn schnellstmöglich
wieder freizulas sen.“
Das hinderte den Generalstaats-

anwalt nicht, von den UN zu for-
dern ge gen den Russen vor zu -
gehen. Was ihm vorgeworfen
wird, ist bislang
unklar, doch wur-
de der Ver dacht
geäußert, Kras-
noschtschjokow
sei nur des halb
z u s ammen g e -
schlagen und
fest ge nommen worden, weil er
serbisch sprach.
Dieser Einzelfall spiegelt die

ganzen strategischen Frontlinien
wider. Die kosovari schen Sicher-
heitskräfte sind die ausführ enden
Organe eines in hohem Maße von
den USA abhängigen Staates. Es
gibt sogar Analysten, die es als den
eigent lichen Zweck der NATO-
Bombardier ungen Serbiens im
Jahre 1999 bezeich nen, für die
USA ein Protektorat ein zurichten,

von dem aus diese Einfluss nicht
nur auf dem Balkan, sondern bis in
den Nahen Osten ausüben kön-
nen. 
Demnach bildet das Kosovo eine

Front der USA gegen das russland-
freundliche Serbien. Bezeichnend
sind die Stellung nahmen von Spit-
zenpolitikern beider Seiten zu
dem Vorfall um den russischen

UN-Mitarbeiter.
Der kosovarische
Präsi dent Thaci
erklärte, Kras-
noschtsch jo kow
habe der Polizei
W i d e r s t a n d
geleis tet und sei

deshalb festgenommen wor den.
Russlands Außenminister Sergej
Lawrow nannte diese Festnahme
einen „himmel schreienden Akt“
und forderte die UN-Mission auf,
umfassende Informationen dazu
bereitzustellen. Der blessierte
Rus se – er hat einen Kieferbruch
und innere Verletzungen erlitten –
wird inzwischen in Belgrad behan-
delt.
Für die USA ist ihre Außenstelle

„Koso vo“ von so großer Wichtig-

keit, dass die Army dort die zweit-
größte US-Militär basis in Europa
errichtet hat, das Camp Bondsteel.
Auf der diplomatischen Schie ne
betreibt Washington mittelfristig
die Aufnahme des Kosovo in die
NATO und in die EU, um auf diese
Weise die bleibende Militärprä-
senz der USA zu sichern.
Überraschend ist ein Vorstoß

des Präsi den ten Thaci, den dieser
vor wenigen Ta gen unternommen
hat. Im Falle, dass die EU sein
Land nicht aufnehmen werde, so
Thaci, trete er für eine Vereinigung
mit Albanien ein. Die Mehrheit
der Bevölkerung im Kosovo be-
steht nämlich aus Albanern. Thaci
verkündete: „Wenn die EU zwei al-
banische Staaten mit zwei Fahnen
nicht aufnehmen will, dann soll
sie nur eine Fahne akzeptieren.“ Es
steht allerdings zu vermuten, dass
diese Idee in Wash ington nicht auf
viel Verständnis stoßen wird. Für
die USA liegt, was das Koso vo an-
geht, der Reiz auch darin, dass der
Flecken klein und die Bevölkerung
ge ring ist, sodass man dies mit
leichter Hand dirigieren kann. 

Florian Stumfall

Die US-Militärbasis Camp
Bondsteel im Kosovo ver-
dankt ihre Entstehung der

stra tegisch wichtigen Lage des
kleinen Landes. Kaum war Serbien
von der NA TO zerbombt, errichte-
te die US-Ar mee auf einem rund
405 Hektar großen Areal bei Ur-
ese vic, in der Nähe der Gren ze in
Nordmazedonien die Militär basis.
Sie ist ausgelegt für 7000 Mann
und umfasst neben Sportzentrum
oder Kirche auch ein großes CIA-
Gefängnis.
Die geografische Lage eignet

sich her vorragend für Spionage-
Aktivi täten über das ganze östli-
che Mittelmeer und bis hinein ins
Schwarzmeer-Gebiet. Zum zwei-
ten dient Bondsteel der Über wa -
chung der Transportwege von Öl
und Gas aus dem Mittleren Osten
in die EU. Zum dritten führt durch
das Kosovo eine wich  tige Route für
den Heroin-Schmug gel aus Afgha-

nistan. Seit der Besetzung des Lan-
des durch die US-geführte Koali-
tion ist der Opium-Anbau auf Re-
kord-Höhen gestiegen, Dazu wur-
de versehentlich ein Bericht des
Bundesnachrichtendienstes vom
22. Februar 2005 bekannt: „Über
die Key-Player (wie Haliti, Thaci,

Haradinaj) bestehen engste Ver -
flechtungen zwischen Politik,
Wirtschaft und international ope-
rierender OK-Struk turen im Koso-
vo. Die dahinter stehenden krimi -
nellen Netzwerke fördern dort die
poli tische Instabilität. Sie haben
kein Inter esse am Aufbau einer
funktionierenden staatlichen Ord-

nung, durch die ihre florierenden
Geschäfte beeinträchtigt werden
können.“
Unbeachtet blieb ein Bericht des

Euro parates vom Dezember 2010,
der schwe re Vorwürfe an die West-
mächte enthält, weil diese über die
Verbrechen der krim i nellen Verei-
nigung des Präsidenten Hashim
Tha ci hinwegsähen. So heißt es in
dem Be richt: „Thaci und andere
Mitglieder der ‚Drenica-Gruppe‘
werden in Geheim dienst-Dossiers
durchweg als ‚Schlüssel figuren‘
des organisierten Verbrechens im
Kosovo bezeichnet. Dieses Kosovo
ist ,potenzieller Beitrittskandidat’
der Europäischen Union.
Dann gibt es noch die Rolle der

Bun deswehr im Kosovo. Sie
scheint haupt sächlich darin zu be-
stehen, als bessere Wach- und
Schließgesellschaft auf den US-
Militärstützpunkt Camp Bondsteel
zu achten. FS.

Zeitzeugen

Das Kosovo und die internatio-
nale Or ganisierte Kri -

minalität (OK) scheinen enge
Bande zu ver einen, jedenfalls
zeigt das eine Darstel lung der
„Vereinigung Kri minaldienst
Österreich“. In einem Me mo -
randum unter dem Titel „Organi-
sierte Kriminalität am Beispiel
Kosovo“ stellt sie fest, dass die ko-
sovarische Regierung weder über
das gesamte Ge biet des Kosovo
noch über seine Gren zen eine
rechtsstaatliche Kontrolle aus übt.
Dieser Umstand fördere den Han-
del mit Drogen, Waffen und Men-
schen.  Eb enso wie die OK sei die
Korruption im Kosovo sehr stark
ausgeprägt. 
Durch das Kosovo führt die

Balkanroute, über die aus Afgha-
nistan Heroin nach Europa trans-
portiert wird. Schätzungen gehen
bis zu fünf Tonnen monatlich.
Der Tagesumsatz der OK im Ko-
sovo wird auf 1,5 Millionen Euro
geschätzt. Beobachter  stimmt
nachdenklich, dass die in der Re-
gion stark präsenten US-Kräfte
nichts Sichtbares gegen den flo-
rierenden und kaum versteckten
Opiumhandel unternehmen. 

Eine genaue Darstellung der
kosovari schen OK wird da durch
erschwert, dass Europol keine
spezifisch kosovarischen Daten
ausweist, sondern die OK in der
Region pauschal als „albanische
OK“ aufführt. Auswirkungen die-
ses Treibens auf Mitteleuropa
sind zunächst in Österreich fest-
zustellen. Von dort greift der Kra-
ke der OK weiter nach Bayern
und ganz Deutschland. Schwer-
punkt der Krimi nalität bleibt der
Heroin-Handel, aber es entwik-
kelt sich daneben ein System kor -
respondierender Straftaten, so
die Kor rup tion auch von Politi-
kern, die dazu dient, den Ge-
schäftsgang geschmeidig zu er-
halten. Hilfreich ist für den krimi -
nellen Ausgriff, dass die Organi-
satoren auf Landsleute im Zielge-
biet zurück grei fen können. 
Was die Bekämpfung dieser

besonderen Art der Organisier-
ten Kriminalität erschwert, ist
der Umstand, dass die Tät er -
gruppen im Herkunftsland, al-
so dem Kosovo, keine erkenn-
bare Strafverfol gung durch die
Behörden zu befürchten haben.

FS

Hillary Clinton – Die First Lady
der USA von 1993 bis 2001 wur-
de im Jahr 2009 Auß enministerin
der ersten Regierung Obama. Als
sie drei Jahre darauf das Kosovo
be suchte, erklärte sie, für sie, ih-
re Familie und die Amerikaner
insgesamt sei die Unabhängigkeit
des Kosovo mehr als eine politi-
sche, sie sei eine persönliche Fra-
ge. Folgerichtig setzte sie sich für
die Aufnahme des Kosovo so-
wohl in die NATO als auch in die
EU ein. „Die Zu kunft des Kosovo
liegt in der EU“, lau tete ihr Be-
kenntnis. Als Voraussetzung da-
für sah sie lediglich die „Bereit-
schaft zu Gesprächen“.

Strategisch von Bedeutung
Bondsteel dient der Überwachung der Öl- und Gaswege in die EU

Protektorat der USA
NATO brachte sich als Front gegen das russlandfreundliche Serbien in Stellung

Handel mit
Drogen, Waffen
und Menschen

Spannungen und 
Probleme sind an 
der Tagesordnung

AH-64 Apache der U.S. Army: Übung nahe Camp Bondsteel im Kosovo Bild: U.S. Army/Sgt. Stephen Proctor

US-geführte Koalition
»übersieht«

Drogenkriminalität

Kosovo liegt auf 
der Balkanroute 

KOSOVO
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Aleksandar Vucic – Der amtie-
rende Präsident von Ser bien
wirft der EU vor, tatenlos hinzu-
nehmen, dass  die Reg ier ung des
Kosovo in Pristina gegen das
Brüsseler Abkommen verstößt.
Dieses re gelt den Status der ser-
bischen Minder heit im nörd-
lichen Kosovo. Vor wenigen Wo-
chen sagte Vucic im serbischen
Par lament, dass Belgrad keine
Kontrolle über das Kosovo mehr
habe. Er wolle damit aufhören,
sich und der Öffent lichkeit in
dieser Frage etwas vorzu machen.
Allerdings bedeute das nicht,
dass Serbien die Staatlichkeit des
Kosovo anerkennen werde.
Gleichzeitig warnte er vor der
Gefahr, die der serbischen Min-
derheit im Kosovo drohe.

James Leroy Bondsteel – Der
1987 verstorbene Vietnamvete-
ran war einer der wenigen US-
Soldaten im Mannschafts -
dienstgrad, die mit dem höchsten
Mili tärorden der USA, der Medal
of Honor, ausgezeichnet wurden.
Die US-Armee nannte ihm zu
Ehren in der Folge ihre Basis im
Kos ovo Camp Bondsteel.
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Hashim Thaci – Der amtierende
Präsident des Kosovo war im Ko-
sovokrieg einer der Gründer und
dann Befehls haber der pa ra -
militärischen „Befreiungsarmee
des Kosovo“ (UCK). Von 2008 bis
2014 war Tha ci der erste Regie-
rungschef des Kosovo, bevor er
2016 sein jetziges Amt über-
nahm. Im Jahr 2000 wurde die
UCK zur „Demokratischen Partei
des Kosovo“ (PDK) umgestaltet,
Thaci ist seit 2000 ihr Vorsitzen-
der. Er wird von vie len Seiten, so
auch seitens der „New York Ti -
mes“, bezichtigt, enge Verbin-
dungen zur Organisierten Krimi-
nalität im Kosovo zu unterhalten.
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Hauptstadt der
Missstände
Von VERA LENGSFELD

Eigentlich hat man schon gar keine Lust
mehr, die zahlreichen Missstände in der

Hauptstadt zu benennen. Alles Gesagte ver-
schwindet in einer Art schwarzem Loch. Dem
Berliner Senat scheint schon gar nichts mehr
peinlich zu sein, also lebt er mit seinem rui-
nierten Ruf ganz ungeniert.
Es hat bei den Berlinern bereits ein fataler

Gewöhnungseffekt eingesetzt. Sie haben schon
fast vergessen, dass die S-Bahnen mal pünkt-
lich und zuverlässig fuhren. Sie haben verges-
sen, dass es mal Zeiten gab, in denen nicht je-
de Woche ganze Stadtgebiete gesperrt wurden,
für Demonstrationen, Feste oder Sportveran-
staltungen.
Man fragt schon nicht mehr nach der Eröff-

nung des BER, deren Termin schon wieder ins
Wanken kommt. Zu diesem Dauerdrama gibt
es nicht einmal mehr Witze. Kürzlich erreichte
ein Brief von Verkehrsminister Scheuer die
Hauptstadt, in dem er seine Sorgen über die
neueste Verzögerung artikuliert. Da der Mini-
ster aber nicht auf den Tisch haut und auch zu
feige ist, das unwürdige Spiel zu beenden, in-
dem er im Namen des Bundes das Projekt für
gescheitert erklärt, fließen weitere Steuermil-
lionen in dieses Fass ohne Boden.
Nicht thematisiert wird die Tatsache, dass

der Bau von nur zwei U-Bahnstationen, die
das Regierungsviertel mit dem Alexanderplatz
verbinden sollen, schon ins achte Jahr geht,
ohne dass ein Ende abzusehen ist. Nur der
Schlossbau kommt planmäßig voran, was dar-
an liegt, dass die Politik hier nicht allein feder-
führend ist. Zwar ist sie redlich bemüht, mit
immer neuen Sonderwünschen Sand ins Ge-
triebe zu streuen, bislang aber ohne durch-
schlagenden Erfolg. Bereits jetzt ist sichtbar,
welche Kostbarkeit die tiefe städtebauliche
Lücke geschlossen hat, die vom DDR-Regime
mitten in Berlin gerissen worden war. Das
Schloss ist schon vor seiner Eröffnung eine
Touristenattraktion.
Trübe sieht es dagegen am stillgelegten

Flughafen Tempelhof aus. Für das architekto-
nisch einmalige Flughafengebäude gibt es im-
mer noch kein Nutzungskonzept. Seit eine
Volksabstimmung die teilweise Bebauung ver-
hindert hat, dümpelt das Gelände vor sich hin.
Zum bevorstehenden Jahrestag der legendä-

ren Luftbrücke, mit der Westberlin nach der
Stalinschen Blockade versorgt wurde, gab es
die Idee, die historischen Rosinenbomber wie-
der in Tempelhof landen zu lassen. Das er-
schreckte die Berliner Politik so sehr, dass sie
die Feierlichkeiten am liebsten abgesagt hätte.
Schließlich wäre klar geworden, dass Tempel-
hof als Flughafen immer noch reaktiviert wer-
den könnte.
Nach vielem Hin und Her dürfen die „Rosi-

nenbomber“ doch fliegen, aber nicht landen!
Am 15. und 16. Juni kreisen sie über Berlin,
als wären sie Pleitegeier.

Legt man das Vorgehen der Behörden
beim Wilmersdorfer Preußenpark als
Maßstab an, dann bleibt der Görlit-
zer Park vermutlich noch für Jahr-
zehnte ein Schwerpunkt des Drogen-
handels in Berlin.

Aufmerksame Besucher des Preu-
ßenparks konnten bereits vor 20 Jah-
ren feststellen, dass sich auf einem
Teil der Grünfläche, der sogenannten
Thaiwiese, ein illegales Kleingewer-
be breit macht. Anfangs war die Wie-
se ein familiärer Picknick-Treffpunkt
für Thailänder, die in Berlin leben.
Auch deutsch-thailändische Paare
schätzten es, als irgendwann Frauen
aus Südostasien damit begannen, auf
der Wiese Gerichte zu kochen und
ihr Essen an Parkbesucher zu ver-
kaufen.
Im Laufe der Zeit entwickelte sich

daraus ein asiatischer Straßenmarkt,
der sogar in Reiseführern erwähnt
wird. In der Hochsaison werden an
Wochenenden bis zu 100 Stände auf-
gebaut, an denen thailändische, viet-
namesische, koreanische, chinesi-
sche und japanische Spezialitäten
angeboten werden.
Die Berliner Touristenattraktion

zwischen Brandenburgischer und
Pommerscher Straße hat allerdings
auch ihre dunkle Kehrseite: Das bun-
te Markttreiben im Preußenpark ist
illegal. Die Parkordnung untersagt
Handel und Verkauf. Kaum einer der
Anbieter hat einen Gewerbeschein.

Auch bei den Einnahmen aus den
Straßenküchen dürfte es sich zum
überwiegenden Teil um unversteuer-
tes Schwarzgeld handeln. Längst sind
auf der Thaiwiese auch große Stand-
betreiber aktiv, hinter denen asiati-
sche Restaurants und Asiamärkte ste-
hen.
Umliegende Gastronomiebetriebe

müssen zudem zur Kenntnis neh-
men, dass Auflagen und Hygienevor-
schriften, etwa zur Kühlung von
Fleisch und Gemüse, nur für sie gel-
ten. Bei den Straßen-
küchen im Park ist
nicht einmal flie-
ßend Wasser gege-
ben. Berichtet wird
auch, dass sich auf
dem Markt längst
mafiöse Zustände
unter den Händlern etabliert haben.
Anwohnern und Parknutzern fallen
die massive Übernutzung der Grün-
fläche, Lärm und hinterlassener Müll
auf.
Die Politik hat dem Wachsen des

Schwarzmarktes sehr lange zugese-
hen. Nicht zuletzt Proteste von An-
wohnern haben dazu geführt, dass
Bezirkspolitiker seit einigen Jahren
eine Lösung für die Probleme im
Preußenpark in Aussicht stellen. Ein
Konzept sieht am Rande des Parks
den Bau eines Multifunktionsgebäu-
des vor, das Toiletten, eine Waschkü-
che und Unterstellmöglichkeiten für
Marktmobile beherbergen soll. Mit

diesen Marktwagen sollen die asiati-
schen Händler auf einer befestigten
Fläche stehen. Stadtrat Oliver Schru-
offeneger (Grüne) sprach im Zu-
sammenhang mit den Umgestal-
tungsplänen von Zielvorgaben des
Bezirks, den Park als Naherholungs-
gebiet zu schützen und gleichzeitig
eine „halbwegs legale“ Lösung für
den Thai-Markt zu finden. Bis das
Konzept umgesetzt wird, werden ver-
mutlich noch einige Jahre vergehen.
Angekündigt wurde zumindest, dass

ab Mitte des Jahres
2020 noch am Rande
der Wiese gekocht
und verkauft werden
darf.
Nach Jahren des

Nichtstuns fahren
nun aber die Behör-

den eine härtere Linie gegen die ille-
galen Essensverkäufer. Polizei und
Ordnungsamt zeigten Anfang Juni so
starke Präsens, dass der illegale Stra-
ßenmarkt auf der Thaiwiese ausfiel.
Laut Arne Herz (CDU), dem Stadtrat
für Ordnungsangelegenheiten im Be-
zirksamt, soll es künftig „ein bis zwei
Mal im Monat“ Kontrollen im Park
geben. 
In der Presse werden mittlerweile

Vergleiche zum Vorgehen beim Gör-
litzer Park gezogen. Der Park im Be-
zirk Friedrichshain-Kreuzberg hat
sich als Umschlagplatz für Drogen
etabliert. Mehrheitlich schwarzafri-
kanische Drogenhändler bieten im

Park und auch schon in den angren-
zenden Straßen Drogen aller Art an.
Noch unter dem rot-schwarzen Senat
versuchte der damalige Innensenator
Frank Henkel (CDU) zeitweilig, die
Drogenszene durch eine Null-Tole-
ranz-Politik aus dem Görlitzer Park
zu vertreiben. Die derzeitige Einstel-
lung zum Problem des grassierenden
Drogenhandels im Park geben Aussa-
gen des Bezirksstadtrates für Bauen,
Planen und Facilitymanagement, Flo-
rian Schmidt, recht treffend wieder.
Anfang Mai hatte der Grünen-Politi-
ker in der rbb-Abendschau gesagt,
Drogenverkauf könne immer nur ver-
schoben werden. Wer einen drogen-
freien Görlitzer Park fordere, werde
das Problem schnell woanders
wiederfinden.
Anlass war eine Idee, die bundes-

weit für Aufsehen gesorgt hatte. Ein
seit dem Jahr 2016 engagierter Park-
manager hatte mit Farbe Stehplätze
markiert, an denen Drogendealer im
Görlitzer Park stehen sollten. Der
Parkmanager argumentierte dabei, es
gehe nicht um eine Legalisierung des
Drogenverkaufs, sondern darum, es
Parkbesuchern zu ersparen, durch
ein Spalier von Drogenhändlern lau-
fen zu müssen. Tatsächlich wird es im
Fall des Görlitzer Parks mittlerweile
schon als ein Erfolg gesehen, wenn
der Park wieder von normalen Besu-
chern und nicht nur von Drogen-
händlern und Drogenkonsumenten
genutzt wird. Norman Hanert

Blaupause für den
Görlitzer Park: 
Buntes Treiben auf
der Thaiwiese im
Preußenpark

Bild: Imago

Christoph Martin Vogtherr, der
neue Generaldirektor der

Stiftung Preußische Schlösser
und Gärten Berlin-Brandenburg,
will bei seiner Arbeit verstärkt
auch die Rolle von Bauwerken im
20. Jahrhundert zum Thema ma-
chen. Vogtherr, der sein Amt im
Februar angetreten hat, nannte
gegenüber den „Potsdamer Neue-
sten Nachrichten“ als ein Beispiel,
dass Teile des Parks Babelsberg
und des Neuen Gartens zu DDR-
Zeiten im Grenzgebiet gelegen
haben. Er wies auch auf das
Schloss Oranienburg hin, das von
der SS genutzt wurde. Bei der
Schlösserstiftung schon in Pla-
nung ist eine Ausstellung zum
75. Jahrestag der Potsdamer Kon-
ferenz von 1945. Die Ausstellung
ist für das kommende Jahr ange-
kündigt. Die Konferenz der Sie-
germächte des Zweiten Weltkrie-
ges hatte im Potsdamer Schloss
Cecilienhof stattgefunden.
Als eine seiner Hauptaufgaben

nannte der Kunsthistoriker Vog-

therr, die Orte zeitgemäßer zu er-
klären. Im Gespräch mit der „Ber-
liner Zeitung“ sagte Vogtherr:
„Wir tragen Preußen in unserem
Namen, doch viele Besucherin-
nen und Besucher wissen nicht
mehr, was Preußen ist“. Die Preu-
ßischen Schlösser und Gärten in
Berlin und Brandenburg leiden
bereits seit einigen Jahren unter
einem nachlassenden Interesse
von Besuchern. Im März wies die
Stiftung darauf hin, dass die Zahl
der Besucher innerhalb von zehn
Jahren um etwa 20 Prozent zu-
rückgegangen ist. Sorgen bereiten
der Stiftung auch Schäden durch
Vandalismus.
Bei der Präsentation der letzten

Jahresbilanz im März sprach der
neue Stiftungschef in diesem Zu-
sammenhang von weniger Re-
spekt gegenüber den Bauten und
Gärten, die zum Weltkulturerbe
zählen. Vogtherr sprach im März
auch davon, dass ein bildungsbür-
gerliches Publikum nicht mehr
vorausgesetzt werden könne.

Auch die Staatlichen Museen
zu Berlin bemühen sich mit neu-
en Ideen, ein jüngeres Publikum
für ihre Sammlungen zu begei-
stern. Dabei wurde auch die Idee
aufgegriffen, kunsthistorisches
Wissen in Form eines Comics zu
vermitteln. Als Resultat präsentie-
ren die Staatlichen Museen zu
Berlin nun ein Comic-Buch, bei
dem Gemälde des 19. Jahrhun-
derts aus der Alten Gemäldegale-
rie Inspiration für eine Comic-Ge-
schichte waren.
Der Berliner Zeichner Felix Pe-

stemer beschäftigt sich in dem
Buch unter anderem auch mit
dem berühmten Gemälde „Flö-
tenkonzert Friedrichs des Großen
in Sanssouci“ von Adolph von
Menzel. Auch über das Aufgreifen
der Werke Caspar David Frie-
drichs und Friedrich Schinkels
wird eher beiläufig dem jungen
Publikum Wissen über die deut-
sche Kunst des 19. Jahrhunderts
und die Geschichte Preußens ver-
mittelt. N.H.

Geschichte neu vermitteln
Preußische Schlösser und Museen umwerben junges Publikum

Illegale Touristenattraktion
Im Preußenpark beherrschen thailändische Schwarzhändler die Szene

Neuer Anlauf
Berlin denkt über Olympia-Bewerbung nach

In Berlin gibt es ein vorsichtigesVorfühlen hinsichtlich einer
Bewerbung der Stadt für die Aus-
richtung der Olympischen Som-
merspiele 2036. Innensenator
Andreas Geisel (SPD) ruderte
allerdings ein wenig zurück: „Ich
habe gar keinen Vorschlag für ei-
ne Berlin-Bewerbung gemacht.“
Aber dann brach-
te er die Variante
einer gemeinsa-
men deutsch-
polnischen Be-
werbung ins Ge-
spräch. Er gab zu bedenken, dass
man den Ausbau der Infrastruk-
tur beschleunigen wolle und wie
andere Städte vorgehen könne, et-
wa mit internationalen Sportver-
anstaltungen. Als Beispiel nannte
er den schnellen Ausbau der U-
Bahn in Moskau zur Fußballwelt-
meisterschaft und die Entwick -
lung in London zu den Olympi-
schen Spielen 2012.
Geisel macht sich Sorgen um

den langsamen Ausbau des Öf-

fentlichen Personennahverkehrs
in Berlin. Angesichts des Schul-
denbergs „weiß ich, dass wir im
Tempo beim Ausbau des öffent-
lichen Personennahverkehrs zule-
gen müssen“. Grundsätzlich will
der Innensenator, dass es aus
Deutschland überhaupt eine Be-
werbung um die Ausrichtung der

Sommersp ie l e
2036 gibt. Berlin
scheiterte in den
1990er Jahren
mit seiner Bewer-
bung für die

Olympischen Spiele im Jahr 2000.
Bei einen neuem Anlauf für
Olympia 2024 unterlag Berlin in
der nationalen Ausscheidung
dem Konkurrenten Hamburg.
Nun aber stellt sich Bundesinnen-
minister Horst Seehofer gegen ei-
ne Olympiabewerbung 2036: „Wie
würde man das in der Welt se-
hen? Die Deutschen feiern hun-
dertjähriges Jubiläum bezogen
auf die Nazi-Olympiade?“

Frank Bücker

Bundesinnenminister
Seehofer ist dagegen

Klose gegen »alte
SPD-Männer«

Die Vorsitzende der Berliner
Jusos, Annika Klose, be-

schwert sich über den Umgang
„alter Männer“ in der SPD und
fordert einen Generationenwech-
sel. Klose erklärte, „die Art und
Weise, wie aus dem Hintergrund
insbesondere von den alten Män-
nern mal wieder kommentiert
wird“, gebe zu denken. Das sei
„alles andere als ein solidarischer
Umgang“. Passend dazu berichten
einige Medien, der Juso-Bundes-
vorsitzende Kevin Kühnert erwä-
ge eine Kandidatur als SPD-Vor-
sitzender. Klose habe schon Angst
um die SPD. Sie fordert einen Ge-
nerationswechsel in der Partei,
um einen glaubwürdigen Kurs-
wechsel hinzukriegen. Grundsätz-
lich traue sie Kühnert „so ziem-
lich alles“ zu. Auch an der
Bundesregierung übte die Berli-
ner Juso-Chefin Kritik. Beim The-
ma Klimaschutz habe sie nicht
den Eindruck, dass die Union
zum Umsteuern bereit sei. Küh-
nert selbst hielt sich bislang be-
deckt: Jetzt sei „Kreativität ohne
Denkverbote“ gefragt. F.B.

Vergleiche zum
Drogenhandel im
Görlitzer Park

PREUSSEN / BERL IN
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Russland zurück
im Europarat

Helsinki – Die Außenminister des
Europarats haben bei einem Treffen
beschlossen, Russland die Rückkehr
in den Europarat mit vollem Stimm-
recht zu ermöglichen. Vor fünf Jah-
ren war dieses Russland entzogen
worden als Reaktion auf den An-
schluss der Krim. Daraufhin hatte
Moskau seine Beitragszahlungen an
den Europarat eingestellt, die zehn
Prozent des Budgets ausmachen. Ei-
ne Wiederaufnahme der Zahlungen
setze voraus, dass Russland wieder
uneingeschränkt an der Arbeit der
Organisation beteiligt werde, heißt
es aus Moskau. Der seit 70 Jahren
bestehende Europarat hat die Auf-
gabe, über die Einhaltung der Men-
schenrechte in den Mitgliedsstaaten
zu wachen. MRK

Die Bundeswehr muss sich darauf
einstellen, zukünftig häufiger auf
spanischsprachige Kameraden aus
dem vermeintlichen Hinterhof der
USA, Lateinamerika, zu treffen.

Am 31. Mai 2018 wurde Kolum-
bien in Brüssel zum ersten „globa-
len Partner“ der NATO in Latein-
amerika und genießt seitdem den
gleichen Status wie Afghanistan,

Australien, der Irak, Japan, Südko-
rea, die Mongolei, Neuseeland
und Pakistan. Das strategisch gele-
gene Land genießt als einziges in
Südamerika Zugang zum Pazifik
und zur Karibik.
Venezuela und Bolivien reagier-

ten sofort gereizt und sprachen
von einer Bedrohung für den Frie-
den und die regionale Stabilität
beziehungsweise einer Aggression
gegen ganz Lateinamerika. Gerade

die Russen sehen in der Einbin-
dung Kolumbiens in die NATO die
Wiederbelebung der viel zitierten
Monroe-Doktrin „Amerika den
Amerikanern“. Nachdem Ende
März 2019 zwei russische Militär-
flugzeuge mit 99 Mann und Waf-
fen an Bord in Venezuelas Haupt-
stadt Caracas gelandet waren,
warnte die hohe Kammer des Par-
laments in Moskau vor einer mög-

lichen Intervention dort. Bogotá
bestritt solche Pläne umgehend
und betonte, dass militärischer
Beistand für die sozialistische Re-
gierung in Venezuela den Über-
gang zur Demokratie behindere.
Letztendlich konnte sich Kolum-

biens Präsident Juan Manuel San-
tos damit kurz vor Ende seiner
Amtszeit von 2010 bis 2018 einen
seit 2013 gehegten Wunsch erfül-
len. Damals wurden zum ersten

Mal Mitglieder der kolumbiani-
schen Streitkräfte an Militärakade-
mien in Italien und Deutschland
ausgebildet. Zwei Jahre später
nahm die kolumbianische Marine
an einer Mission der NATO gegen
Piraten am Horn von Afrika teil. 
Seinem über den Erwerb von

24 russischen Kampfjets vom Typ
Suchoi Su-30 und 100000 Ka-
laschnikows durch Venezuelas

Präsdenten Hugo Chávez im Juni
2006 sowie den fast zeitgleichen
Linksruck in Bolivien, Ecuador
und Nicaragua besorgten Vorgän-
ger Álvaro Uribe war dies nicht
gelungen. Und das 2009 zwischen
Uribe und Barack Obama unter-
zeichnete Abkommen über die
Nutzung von sieben kolumbiani-
schen Militärbasen durch die US-
Armee wurde 2010 vom Verfas-
sungsgericht Kolumbiens als un-

gesetzlich außer Kraft gesetzt, da
die Vereinbarung ohne die Auf-
sicht des Kongresses zustande ge-
kommen war. Trotz anderslauten-
den kursierenden Gerüchten gibt
es deshalb nach wie vor weder
US-amerikanische noch unter US-
amerikanischem Kommando ste-
hende Stützpunkte in Kolumbien. 
Sehr wohl sind aber sehr viele

Soldaten und Kontraktoren aus

den Vereinigten Staaten dort prä-
sent. Diese enge Zusammenarbeit
zwischen Bogotá und Washington
begann bereits 1999, als die da-
maligen Präsidenten Bill Clinton
und Andrés Pastrana den „Plan
Colombia“ beschlossen.
Die massive, nicht unumstritte-

ne Unterstützung der kolumbiani-
schen Regierung im Kampf gegen
Drogen und kommunistische
Guerillas wie die Fuerzas Arma-

das Revolucionarias de Colombia
(FARC) ließen sich die USA bisher
zehn Milliarden US-Dollar kosten,
2019 alleine 230 Millionen. Die
Kolumbianer haben sich damit
zum größten Empfänger von Mili-
tärhilfe in der westlichen Hemis-
phäre entwickelt. Laut Angaben
der Weltbank investierten sie 2017
über drei Prozent des Bruttoin-
landsprodukts in die Verteidigung
und somit bedeutend mehr als an-
dere Länder der Region.
US-Präsident Donald Trump

sagte im vergangenen März beim
Besuch des brasilianischen Staats-
chefs Jair Bolsonaro, selbst Fall-
schirmjäger der Reserve, dass Bra-
silien ebenfalls den Status Kolum-
biens erhalten könnte. Dies er-
scheint jedoch trotz der momen-
tan guten bilateralen Beziehungen
auf absehbare Zeit unrealistisch.
Die herausragende Teilnahme

am NATO-Programm „Building
Integrity“ über die Grundlagen ei-
ner korruptionsfreien und moder-
nen Militärführung macht die als
seriös und durchschlagend gel-
tenden kolumbianischen Streit-
kräfte sogar zum Vorbild bei der
Einführung dieses Konzepts in
der Ukraine. Zusätzlich bedeutet
die Partnerschaft einen enormen
Prestigegewinn auf internationa-
ler Ebene sowie mehr Transpa-
renz, weniger Korruption und ei-
ne bessere Personalverwaltung.
Der im jahrzehntelangen Bürger-
krieg erworbene ausgezeichnete
Ruf der Spezialkräfte für Minen-
räumung und nächtliche Hub-
schraubereinsätze sowie die Tatsa-
che, dass man sich nie auf gesell-
schaftspolitische Experimente
einließ, haben zweifelsohne dazu
beigetragen, dass die NATO nun
ein Standbein am Amazonas hat.
Es wird zwar auch zukünftig keine
kolumbianische Teilnahme an
weltweiten Militäroperationen ge-
ben, denn humanitäre Hilfe, Ret-
tungseinsätze, Krisenmanage-
ment, Cybersicherheit, Terroris-
musbekämpfung und die Zer-
schlagung transnationaler Verbre-
cherorganisationen stehen im
Vordergrund. Markus Matthes

»Amerika den Amerikanern«
Kolumbien und die US-geführte NATO intensivieren kontinuierlich ihre Militärbeziehungen

Hochburg des
Bernsteinraubs

Dubrowiza – Die 9500-Einwoh-
ner-Stadt Dubrowiza im Westen
der Ukraine gilt als Hochburg des
illegalen Bernsteinabbaus. Mit et-
wa 100 handgemachten Pumpen,
für deren Bedienung bis zu zehn
Mann benötigt werden, wird Was-
ser bis zu fünf Meter Tiefe in die
Erde gepumpt. Auf diese Weise
wird der Bernstein an die Oberflä-
che geschwemmt. Zurück bleiben
metertiefe Krater, in denen sich
das Bohrwasser sammelt. In den
Wäldern des Naturschutzgebiets
um Dubrowiza sind bereits kahle
Sandflächen entstanden. Ukraini-
sche Ökologen schlagen Alarm.
Der Lebensraum von 1300 Arten
sei bedroht. Die Behörden sehen
entweder weg oder sind an den il-
legalen Machenschaften beteiligt.
Trotz des Rückgangs der Nachfra-
ge nach Bernstein beträgt die ille-
gale Förderung bis zu 300 Tonnen
pro Jahr. Legal fördert die Ukraine
zehn Tonnen jährlich. Ex-Präsi-
dent Petro Poroschenko hatte
schon 2015 angekündigt, gegen
den Bernsteinraub vorzugehen,
Taten folgten jedoch nicht. MRK

Wie das bisherige bietet
auch das neugewählte
EU-Parlament Vertre-

tern von Randgruppen und Exo-
ten eine politische Bühne. Die
meisten kamen mit den linken
und grünen Listen ins Parlament. 
Der 29-jährige somalische

Flüchtling Magic Magid, der
über die britischen Grünen ins
EU-Parlament gewählt wurde, ist
einer von ihnen. Er floh mit sei-
nen Eltern vor der Harakat al-
Shabaab al-Mujahideen (HSM,
Bewegung der Mudschahedin-
Jugend) aus Somalia, wurde ein
Apologet von rassischer Toleranz
und sozialer Inklusion. Im letz-
ten Jahr wurde er Oberbürger-
meister der nordenglischen In-
dustriestadt Sheffield. 
Ein weitaus bekannterer bun-

ter Vogel am europäischen Him-
mel ist Enrico Berlusconi, der es
nach 20 Jahren politischer Lauf-
bahn und dreimaliger Führung
der italienischen Regierung mit
82 Lebensjahren noch einmal
auf die europäische Bühne ge-
schafft hat, obwohl noch einige
Korruptionsverfahren gegen ihn
anhängig sind. Offenbar plant er,
sich in Brüssel für längere Zeit
einzurichten, hat er doch bereits
ein entsprechendes Apparte-
ment für seine berühmten Bun-
ga-Bunga-Partys erworben.
Allerdings muss er vorher noch

einen Prozess wegen Zeugenbe-
einflussung in einer Bunga-Bun-
ga-Affäre gewinnen. Politisch
kämpft Berlusconi in seinen al-
ten Tagen zusammen mit Altbun-
deskanzler Gerhard Schröder für
bessere Beziehungen zu Russ-
land, mit dessen Präsidenten
Wladimir Putin beide befreundet
sind.
Der im Jahr 2014 ins EU-Parla-

ment gewählte deutsche Satiriker
Martin Sonneborn konnte den
Stimmenanteil seiner Partei für
Arbeit, Rechtsstaat, Tierschutz,

Elitenförderung und basis de mo -
kra tische Initiative auf
2,5 Prozent fast vervierfachen.
Mit ihm wurde auch der Kaba-
rettist Nico Semsrott, der aus der
ZDF-Satiresendung „Heute-
Show“ mit seinem Markenzei-
chen, einer Kapuze, bekannt ist,
ins Europäische Parlament ge-
wählt. Der „Heute-Show“-Ma-
cher Oliver Welke hatte beide in
seinen Sendungen vor der Wahl
sehr geschont, obwohl Sonne-
born eine miserable Bilanz nach
seiner ersten Wahlperiode aufzu-

weisen hatte. Neben Sonneborn
und Semsrott kandidierten Per-
sonen mit Namen wie, Bombe,
Krieg, Göbbels, Göring, Speer,
Bormann, Eichmann und Keitel
für das EU-Parlament. Sonne-
born, der eigentlich nur einen
Monat lang EU-Abgeordneter
sein wollte, will erklärtermaßen
in seiner zweiten Amtsperiode
fünf weitere Jahre die „EU entlar-
ven und ihre Vertreter öffentlich
brüs kieren“. „In der vergangenen
Woche habe ich zwei Mal 60 Se -
kun den gearbeitet“, erzählte der
Satiriker zum Beispiel in einem
Gespräch. Sonneborn ließ als
Parlamentarier kaum eine Gele-
genheit aus, um mit Spott und
Sarkasmus die etablierten Par-
teien durch den Kakao zu ziehen.
Die etablierten Parteien sahen in
den Auftritten des Satirikers le-
diglich den Versuch, die EU lä-
cherlich zu machen.
Aus dem katalanischen Barcelo-

na stammt der neue EU-Abgeord-
nete der national-konservativen
Partei Vox (Stimme) Jorge Buxade.
Der katholische Rechtsanwalt war
von 2004 bis 2014 Mitglied der
konservativen Partido Popular (PP,
Volkspartei). Nun wolle er im Eu-
ropäischen Parlament seine Ar-
beit dem Kampf gegen die Femini-
sten widmen, die „Frauen vorma-
chen wollen, wie sie sein müssen“.

Bodo Bost

Die Europawahl in Rumä-
nien endete mit einem gro-
ßen Coup, den kaum je-

mand erwartet hätte: die Verhaf-
tung des starken Mannes der sozi-
alliberalen Regierung, Liviu Drag-
nea. Er war zwar von zwei Gerich-
ten in zweiter Instanz zu mehrjäh-
rigen Gefängnisstrafen wegen
Unterschlagung von EU-Mitteln
und Korruption verurteilt worden,
aber die von ihm aufgestellten so-
zialliberalen Regierungen hatten
seit fast drei Jahren nichts Wichti-
geres zu tun, als immer neue 
Tricks und Kniffe auszuprobieren,
um korrupte Politiker, die in Ru-
mänien zu Hunderten ihre Strafen
absitzen, reinzuwaschen und zu
rehabilitieren. 
Auch Staatspräsident Klaus Jo-

hannis war es nicht gelungen, in
seiner mittlerweile bereits vier-
jährigen Amtszeit Dragnea hab-
haft zu werden. Oft machte Johan-
nis einen recht hilflosen Ein-
druck, so auch, als er sich mit
Hunderttausenden von Demon-
stranten auf der Straße zeigte. Ihm
fehlt halt eine Mehrheit im Parla-
ment.
Allerdings gelang dem Staats-

chef nun ein meisterhafter Coup,
den er zusammen mit den EU-
Partnern vorbereitet hatte. Schon
beim letzten EU-Gipfel im rumä-
nischen Herrmannstadt vor eini-
gen Wochen hatte sich der Sie-

benbürger Sachse in seiner Hei-
matstadt medienwirksam zusam-
men mit den EU-Größen als Sau-
bermann positioniert. Die von
Dragnea beherrschte Regierung
kam in Herrmannstadt faktisch
gar nicht zur Geltung. 
Auch das zusammen mit den

Europawahlen angesetzte Refe-
rendum über die Korruption war
ein Werk des Staatspräsidenten,
das ihm die Oberherrschaft über
die politischen Geschicke in sei-
nem Land wieder zurückgeben
sollte. Es war so kompliziert in ei-

ner Juristensprache formuliert,
dass allein das Wort Korruption
von allen verstanden wurde. Ent-
sprechend groß war der Anklang
den das Referendum mit fast
90 Prozent Zustimmung fand,
denn die Ablehnung der Korrup-
tion reicht sogar weit in die An-
hängerschaft der von Dragnea ge-
führten Sozialdemokratische Par-
tei (PSD). Da das Referendum an
die Europawahl gekoppelt war,
glaubten viele Rumänen an einen
Zusammenhang und stimmten für
Europa und gegen die Korruption. 

Die EU-freundliche Nationale
Liberale Partei (PNL) von Johannis
gewann mit 26,9 Prozent erstmals
eine landesweite Wahl und ver-
bannte die bislang sieggewohnten
Sozialdemokraten von Dragnea,
die eher Erdogan-freundlich
gesinnt sind und 23 Prozent der
Stimmen erhielt, auf den dritten
Platz. Erst dieser Sieg hat es Johan-
nis erlaubt, kurz nach dem Be-
kanntwerden des offiziellen Wah-
lergebnisses die Verhaftung von
Dragnea zu initiieren. 
Ermöglicht wurde die Verhaf-

tung von Dragnea auch, weil sein
einstiger Mitkämpfer Victor Ponta,
der bei der letzten Präsident-
schaftswahl gegen Johannis verlo-
ren hatte, inzwischen die Seiten
gewechselt und sich mit seiner Be-
wegung „Pro Rumänien“ gegen
Dragnea gestellt hat. Gegen den
früheren Ministerpräsidenten,
dem auch vorgeworfen wurde, in
seiner Doktorarbeit abgeschrieben
zu haben, war lange wegen Kor-
ruption ermittelt worden, aber er
wurde durch ein Gericht freige-
sprochen, als einer von wenigen.
Mit seinem Seitenwechsel wollte
sich Ponta für eine Revanche gegen
Johannis bei den nächsten Präsi-
dentenwahlen warmlaufen, die im
Herbst stattfinden. Johannis hat
bereits seine erneute Kandidatur
angekündigt, Ponta dürfte sein ärg-
ster Herausforderer werden. B.B.

Erst das Ausgehen
der EU-Wahl machte
die Aktion möglich

Johannis’ Befreiungsschlag
Rumäniens Präsident ließ Liviu Dragnea verhaften

Exoten im EU-Parlament
Sonneborns Spaßpartei konnte ihr Ergebnis fast vervierfachen        

Linke und grüne 
Listen dienten als

Einfallstor

AUSLAND

Im Hauptquartier
der für Latein-
amerika zuständi-
gen U.S. Army
South in San 
Antonio:
Angehörige der
US-amerikani-
schen und der
kolumbianischen
Streitkräfte arbei-
ten auf höchster
Ebene eng zusam-
men

Bild: U.S. Army South
Public Affairs
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Russland-Handel
im Aufwind

Export
rückgängig

St. Petersburg – Schon vor dem Be-
ginn des Internationalen Wirt-
schaftsforums in St. Petersburg (Ar-
tikel folgt in Nr. 25) zeichnete sich
ab, dass deutsche Firmen den
Sanktionen zum Trotz wieder stär-
ker in Russland investieren wollen.
In den Bereichen Digitalisierung,
Künstliche Intelligenz, im Maschi-
nenbau und in der Automobilindu-
strie soll die Zusammenarbeit in-
tensiviert werden. Ein günstiger
Rubelkurs, qualifizierte Fachkräfte
und niedrige Löhne machen das
Engagement lohnenswert. Zudem
will man Marktanteile vor dem Zu-
griff der Chinesen retten. China
konnte die Sanktionspolitik des
Westens für sich nutzen. MRK

Wiesbaden – Im April 2019 wur-
den von Deutschland Waren im
Wert von 109,7 Milliarden Euro
exportiert und Waren im Wert von
91,7 Milliarden Euro importiert.
Wie das Statistische Bundesamt
mitteilt, waren damit die deut-
schen Exporte im April 2019 um
0,5 Prozent niedriger und die Im-
porte um 2,1 Prozent höher als im
April 2018. Kalender- und saison-
bereinigt nahmen die Exporte
gegenüber dem Vormonat März
2019 um 3,7 und die Importe um
1,3 Prozent ab. J.H.

Im Mai haben sich die Wintershall
Holding GmbH und die DEA Deut-
sche Erdoel AG als „Wintershall
Dea GmbH“ zum führenden Öl-
und Gasproduzenten Europas ver-
einigt. 

Eine Übereinkunft zur Zu-
sammenlegung der beiden größten
deutschen Unternehmen ihrer
Branche wurde im September vo-
rigen Jahres erzielt, derzufolge
67 Prozent der Aktien auf den
Wintershall-Eigner BASF und
33 Prozent auf die in Luxemburg
ansässige LetterOne-Gruppe ent-
fallen, wobei letztere seit 2014
über die Alfa Group weitgehend
dem russisch-israelischen Oligar-
chen Michail Fridman gehört. 

Diese Aufteilung entspricht den
gegenwärtigen Fördervolumina
und Explorationsaktivitäten, be-
rücksichtigt aber noch nicht das
umfangreiche Leitungsnetz von
Wintershall, das laut Vertrag
innerhalb der nächsten drei Jahre
durch die Ausgabe von Vorzugs -
aktien an BASF und deren Um-
wandlung in Stammaktien ausge-
glichen werden soll, wodurch der
BASF-Anteil auf 72,7 Prozent
steigt. In einem weiteren Schritt
will das neue Unternehmen dann
an die Börse, wobei eine Erstplat-
zierung der Aktien, ein sogenann-
tes Initial Public Offering (IPO),
nach Möglichkeit bereits in der
zweiten Jahreshälfte 2020 erfol-
gen soll. Dies verspricht der größ-
te Börsengang der deutschen Ge-
schichte zu werden.

Vorstandsvorsitzer des neuen
Gemeinschaftsunternehmens wird
der bisherige Wintershall-Chef
Mario Mehren, seine Stellvertrete-
rin die frisch bestallte DEA-Vorsit-
zende Maria Moraeus Hanssen.
Mit dieser Berufung einer Norwe-
gerin geht ein erweitertes Engage-
ment auf dem norwegischen Kon-
tinentalschelf einher, für dessen
Ausgestaltung denn auch zeit-
gleich Alv Bjørn Solheim als neuer
Verantwortlicher benannt wurde.
Dessen Wintershall-Vorgänger Hu-
go Dijkgraaf wechselte wiederum
in den Vorstand. Diese tiefgreifen-
de Zusammenarbeit spiegelt sich

auch im aktuell neu belebten Ver-
hältnis beider Ländern wider, wo-
bei man in Norwegen endlich die
langen Schatten der eigenen Ver-
gangenheit überwindet und auf ei-
nen umfassenden Verbund beider
Länder und Völker setzt: Es wächst
zusammen, was zusammen gehört.

Die Vereinigung der beiden
Unternehmen erfolgte nach Zu-
stimmung der Anteilseigner und
zahlreicher Behörden in mehreren
Ländern pünktlich zum 125-jähri-
gen Jubiläum der Gründung von
Wintershall und 50 Jahre nach des-
sen Übernahme durch BASF, wo-
durch damals im Zuge einer Siche-
rung strategischer Rohstoffe so-
wohl ein Verzicht auf das ur-
sprüngliche und bis heute namens -
prägende („Hall“) Kaligeschäft als
auch die jetzige Konzentration auf
Öl und Gas verbunden war. Win-
tershall und DEA blieben einander
in dieser langen Zeit nicht unbe-
kannt: Gemeinsam hatten sie unter
anderem 1952 eine Mehrheit an
der Gasolin AG übernommen und
deren neue Erdöl-Raffinerie im
Emsland aufgebaut, wobei zum
wiederholten Male deutsche Pio-

nierarbeit im Ölgeschäft geleistet
wurde. Heute sind sie zum Beispiel
durch die Förderung auf Mittelpla-
te vor und inzwischen auch auf
dem Festland von Dithmarschen,
dem größten deutschen Erdölfeld,
eng miteinander verbunden. Trotz
gemeinsamer Projekte blieben sie

allerdings vielfach Mitbewerber im
gleichen Geschäftsfeld mit entspre-
chenden Mehrausgaben, sodass
man sich allein durch die Zu-
sammenlegung nach drei Jahren
Umstellung jährliche Einsparun-
gen von 200 Millionen Euro er-
hofft. Dies geht freilich auch mit
der Entlassung von rund einem
Viertel der weltweit etwa 4000
Vollzeit-Beschäftigten einher, für
die zurzeit über sozial verträgliche
Konditionen verhandelt wird.

Die Pro-forma-Förderung beider
Unternehmen zusammen betrug

2018 stattliche 590000 Fass Öl-
Äquivalent täglich und soll durch
die laufende Erschließung weite-
rer Vorkommen zwischen 2021
und 2023 auf 750000 bis 800000
Fass steigen. Für die Verstetigung
dieses beachtlichen Wachstums
dürfte die gemeinsam erreichte
Abdeckung unterschiedlicher För-
derregionen von Europa und Russ-
land über den Nahen Osten und
Nordafrika bis hin zum karibi-
schen Raum sowie die dabei er-
zielte gute Aufstellung in ertragrei-
chen Zukunftsfeldern sorgen. Bei
gut zwei Drittel dieser Vorkommen
handelt es sich um Gas, was gera-
de angesichts der zu erwartenden
rapide steigenden Nachfrage nach
diesem Brennstoff von besonderer
Wichtigkeit ist. Als einer der
Hauptpartner der strategisch für
ganz Mitteleuropa zentralen Gas-
leitungssysteme Nord Stream und
Nord Stream 2 steht das Unterneh-
men in der Verantwortung, diese
Lebensadern der deutschen Ener-
gieversorgung gegen die USA und
ihre Handlanger in der europäi-
schen Politik zu verteidigen, die
hierbei eine gleichermaßen anti-

russische wie anti-deutsche Ziel-
setzung verfolgen.

Für BASF bedeutet die Ausglie-
derung der konzerninternen Roh-
stoffförderung einen erheblichen
Einschnitt, der allerdings unaus-
weichlich ist, will man nicht ins ju-
ristische Schussfeld der angelsäch-
sischen Vormacht geraten: Diese
droht ausländischen Unternehmen
dreist und wider jedem zivilisier-
ten Völkerrecht mit ruinösen Geld-
abpressungen und weiteren
Zwangsmaßnahmen wie Aus-
schlüssen aus dem Geldverkehr
und Reisesperren, wenn sie sich
auf Energiegeschäfte mit Russland
und jetzt auch ganz konkret auf
Nord Stream 2 einlassen. Einen
entsprechenden Gesetzentwurf
brachten wenige Tage nach der Fu-
sion mehrere als „Falken“ bekann-
te Senatoren beider Parteien des
US-Kongresses auf den Weg. Dass
es hierbei nicht um die „Energiesi-
cherheit Europas“ geht, wie die
Proponenten solcher Ideen be-
haupten, liegt nicht nur auf der
Hand, sondern ist aus dem Kontext
ihrer Politik sowie selbst aus den
von ihnen vorgelegten einschlägi-
gen Texten klar zu erkennen. Es er-
scheint als bezeichnend für den
Zustand der de facto weitestge-
hend gleichgeschalteten deutsch-
sprachigen Presse, dass sie die fun-
damentalen Veränderungen um
Wintershall und DEA entweder
über Wochen komplett ausblendet
– wie etwa die „FAZ“ – oder aber
keine beziehungsweise nur gro -
teske Erklärungen für sie anführt –
wie etwa die „NZZ“. 

BASF ist als international tätiger
Konzern durch solche Machen-
schaften der USA natürlich be-
sonders gefährdet, sodass die Aus-
lagerung als kluger Schachzug er-
scheint. Hieran könnten sich
durchaus noch weitere Abspaltun-
gen anschließen, um die erreichte
Absicherung zu vervollständigen.
Wintershall Dea dürfte jedenfalls
durch seine Größe, seine Aufstel-
lung und seine mit Bedacht ge-
wählte deutsch-norwegische Füh-
rung gute Chancen haben, dem
amerikanischen Sanktionsterror zu
begegnen. Thomas W. Wyrwoll

Fusion zum größten Ölproduzenten
Deutscher Konzern »Wintershall Dea GmbH« ist gut aufgestellt – Engere Zusammenarbeit mit Norwegen

Berlin kann sich Hoffnun-
gen machen, durch den
Umbau des Technologie-

konzerns Siemens zum Sitz eines
Unternehmens zu werden, das
im wichtigsten deutschen Aktie-
nindex, dem Dax, gelistet ist. Sie-
mens plant, seine bisherige
Energiesparte „Gas and Power“
auszugliedern und als großen
Energietechnik-Konzern an die
Börse zu bringen. Auf die Sie-
mens-Abspaltung entfällt ein
Umsatz von 27 Milliarden Euro.
Das neue Unternehmen ist damit
ein wirtschaftliches Schwerge-
wicht und ein Kandidat für den
deutschen Aktienindex Dax. Sie-
mens hat erkennen lassen, dass
das neue Unternehmen bis Sep-
tember 2020 in Frankfurt an der
Börse gelistet werden soll. Nach
dem Börsengang plant die Sie-
mens AG knapp 50 Prozent an
dem Energietechnik-Unterneh-
men zu halten. Auf längere Sicht
könnte sich Siemens mit einem
25-Prozent-Anteil begnügen.

Die Pläne für das neue Unter-
nehmen sollen eine Verlagerung
des bisherigen Hauptsitzes der
Siemens-Sparte „Gas and Power“
beinhalten. Gesteuert wird die-
ser Bereich des Siemens-Kon-
zerns bislang aus Houston im
US-Bundesstaat Texas. Laut ei-
nem Bericht der „Frankfurter

Allgemeinen Zeitung“ („FAZ“)
hat Berlin gute Chancen, zum
neuen Standort der Siemens-Ab-
spaltung zu werden.

Für eine Entscheidung zugun-
sten Berlins sprechen mehrere
Gründe. Für Siemens ist die
Stadt noch immer der größte
Produktionsstandort. Für den
Konzern arbeiten in der deut-
schen Hauptstadt rund
12000 Mitarbeiter. Zudem hat
der Münchner Konzern ohnehin
umfangreiche Investitionspläne

in der Stadt. Auf dem Gelände
der historischen Siemensstadt
in Spandau will der Münchner
Konzern in den nächsten Jahren
rund 600 Millionen Euro in ei-
nen Innovations-Campus inve-
stieren. Dort will der Konzern
an der vernetzten Produktion,
Elektromobilität, Energiesyste-
men und anderen Schlüssel-
technologien forschen. Bei dem
Projekt handelt es sich um die
größte Einzelinvestition in der
Geschichte von Siemens. Es wä-
re naheliegend, wenn Siemens

den Erfolg des Projekts zusätz-
lich unterstützen würde, indem
es in der Siemensstadt 2.0 auch
den Hauptsitz eines wirtschaft-
lichen Schwergewichts ansie-
deln würde.

Berlins Wirtschaftssenatorin
Ramona Pop (Grüne) kündigt an,
der Senat werde sich mit aller
Kraft dafür einsetzen, dass Berlin
auch für die Energiesparte von
Siemens „das neue Zuhause
wird“. Sollte die Entscheidung
tatsächlich zugunsten Berlins fal-
len, würde die deutsche Haupt-
stadt erstmals Heimat eines Dax-
Konzerns. Bislang ist in keinem
der östlichen Bundesländer ein
Dax-Konzern mit seinem Haupt-
sitz angesiedelt. Einige Berliner
Unternehmen sind im M-Dax ge-
listet.

Im Zuge des geplanten Kon -
zern umbaus wird Siemens in
Berlin 6000 Mitarbeiter ausglie-
dern. In Berlin betrifft dies Be-
schäftigte des Gasturbinenwerks
in Moabit und zum Teil auch Mit-
arbeiter des Schaltwerks in der
Spandauer Siemensstadt. In den
mitteldeutschen Flächenstaaten
sind Mitarbeiter der Siemens-
Standorte Erfurt und Görlitz be-
troffen. Bundesweit werden mehr
als 20000 derzeitige Siemens-Be-
schäftigte in die neue Firma aus-
gliedert. Norman Hanert

Siemens gliedert aus
Berlin soll Hauptsitz der bisherigen Sparte »Gas and Power« werden

Es wäre das erste
Dax-Unternehmen

der Hauptstadt

Die Schulden-Uhr:

Gesamtverschuldung:
1.912.550.058.422 €
Vorwoche: 1.912.607.718.304 €

Verschuldung pro Kopf:
23.100 €
Vorwoche: 23.101 €

(Dienstag, 11. Juni 2019, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

WIRTSCHAFT

Bei der Bohr- und Ölförderplattform Mittelplate A: Medienvertreter besichtigen ein Wohnschiff

Wintershall-Eigner
BASF trotzt dem

Druck aus den USA

B
ild

: p
a



8 Nr. 24 – 14. Juni 2019 

Das Bild hat einen gemischt
traurigen und grotesken
Charakter: Es zeigt den Ple-

narsaal des Deutschen Bundestages
während einer Sitzung. Gleichwohl
sind dort junge Leute zu sehen,
sichtbar keine Abge ord neten, von
denen einige am Boden liegen,
während andere ein Spruchband
halten: „Eure Klimapolitik = eine
Katastrophe“. Parlamentspräsident
Wolfgang Schäuble reagiert gelas-
sen, man könnte auch sagen: hilf-
los, und irgendwann ist der Spuk
vorbei.

Es handelte sich dabei, so ist später zu
er fahren, um ein „Jugend-Planspiel“, was
immer das sein mag, gegebenenfalls muss
man sich so oder ähnlich die Übernahme
des Parlaments durch nicht gewählte
Überzeugungstäter
vorstellen. 

Angesichts der täg-
lichen, unentrinn -
baren Bombardierung
der Bürger mit grau-
en erregender Klima-
Propaganda wäre es
nicht glaubhaft, wenn man ins Feld füh ren
wollte, die Gefahr der Stunde gebie te, dass
man auf sie auf merk sam mache. 

Mittlerweile tritt der Beweggrund für
solche und ähnliche Ereignisse in den
Vordergrund, der die Initiatoren der Be -
we gung von Anfang an im Sinn gehabt ha-
ben dürften. Denn das Kausalitäts prin zip
gilt nicht nur in der Physik, und man tut
gut daran, sich eines Wortes des frü heren
US-Präsidenten Franklin D. Roosevelt zu
er innern, der sagte, dass nichts in der Po-
li tik zufällig geschehe. Oder mag ein halb -
wegs vernünftiger Mensch annehmen,
dass die Klima-Prophetin Greta Thunberg
durch einen glücklichen Zufall einem
Jour nalisten aufgefallen sei, der dann
flugs das Mädchen weltweit bekannt
machte, ganz allein, völlig ohne eine aus-
gefeilte, professionelle Strategie und Orga-
nisation, wie man sie sonst für ein en der-
artig durchschlagenden Propa gan da-

Erfolg braucht? Jeder Werbefach mann
weiß, was das heißt, denn gerade die Wer-
bung trägt dazu bei, die Reiz schwelle des
Publikums zu erhöhen.

Tatsächlich aber ist die Gesellschaft seit
Lan gem auf die Möglichkeit einer über -

pro portionalen insti-
tutionell nicht grund -
ge leg ten Einflussnah-
me vorbereitet wor -
den. Das liegt an einer
Ausnahmerege lung
des Grundgesetzes
und der Verfas sungen

der Länder. Im Allgemeinen folgt die
deutsche Demokratie dem Prinzip der Re-
präsentation. Die Gesetzgebung erfolgt
durch das Parlament, ebenso die Bestal-
lung der Regierung. Die zugrunde liegende
These ist die, dass es das ganze Volk sei,
das sich im Parlament reprä sentiert fin-
det. Man nennt diese Ordnung auch eine
indirekte Demokratie.

Doch es geht auch anders, wie das welt -
be rühm te Schweizer Beispiel zeigt, wo bei
alle stimmberechtigten Bürger über Ein-
zelfragen auf dem Marktplatz durch Hand-
aufheben ihr Votum abgeben. Wenn auch
dieser erhebende Akt in Deutsch land
nicht durchgeführt wird, so gibt es doch
auch hier Elemente der direkten Demo-
kratie, und zwar in Form von Volks -
begehren und Volksentscheiden.

In den zurückliegenden Jahren wurde
im mer öfter die Forderung laut, dieses In-
strument der politischen Willens bil dung

auszubauen und zu erweitern, und gleich-
zeitig wurde mehr und mehr davon Ge-
brauch gemacht. Bezeichnenderweise
sind es meist Grup pen alternativer oder
radikal-progres siver Einstellung, die sich
beim Gebrauch der direkten Demokratie
hervortun. 

So stellt sich die Frage, wie denn die
bei den Formen der Willensbildung, die
Re prä sentation und das Plebiszit, in der
Ver fassungswirklichkeit zueinander ste -
hen. Dabei ist festzustellen, dass Volksbe -
fragung und Volksentscheid zwar als er -
gänzende Möglichkeit zur Repräsen ta tion
gedacht waren, aber heute auf dem besten
Wege sind, zum Gegenmodell zu werden.
Beschleunigt wird dieser Vorgang durch
den Umstand, dass die Betei ligung an re -
gulären Wahlen stark gesun ken ist, wäh-
rend die geringen Hürden für ein Plebis-
zit es Minderheiten ermög lichen, Ent-
scheidungen gegen die Mehr heit herbei-
zuführen.

Das alles hat natürlich seine Ursachen
und Folgen. Zu den Ursachen zählt wahr -
scheinlich hauptsächlich, ebenso wie
beim Erodieren der Volksparteien, dass es
den herkömmlichen politischen Gruppie-
rungen immer schwerer fällt, ein überzeu-
gendes Personal zu präsentieren. Zwar
sind die Alternativen keineswegs tüchti-
ger, aber sie werden an anderen Maßstä-
ben gemessen: Wo ein bürger licher Politi-
ker Seriosität ausstrahlen muss, macht es
der alternative mit Ori ginalität. Das führt
zwar zu keiner bes seren Politik, aber

kommt mehr und mehr an, vor allem bei
den Jugendlichen.

Das führt zu den Konsequenzen dieser
Entwicklung. Die herkömmlichen Par tei en
sehen zu, wie ihnen die Felle davon
schwimmen und glauben, sie müssten es
der alternativen Konkurrenz gleichtun. Sie
tun, was man mit dem hässlichen und da-
her genau treffenden Ausdruck „sich an-
schmieren“ bezeichnet, jeden falls wenn
man neuzeitlicher Ausdruckweise kundig
ist. Nächste Folge: Man wird unglaubwür-
dig und Opfer der Regel, dass die Men-
schen lieber das Original wählen und nicht
die Kopie.

Im gleichen Zug verliert die politische
Diskussion an Rationalität. Auch diese Ent-
wicklung hält schon
länger an, wie ein ein-
drucksvolles Beispiel
aus dem Kampf um
die geplante Wieder-
aufarbeitungsanlage
in Wackersdorf in den
80er Jahren zeigte. Die
zuständigen Stellen, allen voran das baye-
rische Um weltministerium, versorgten die
Bevöl kerung überreichlich mit Infor -
mationen über eine solche Anlage, die Ri-
siken, alle Zahlen und Daten sowie die Ex-
pertisen der herrlichsten Fachleute. Da
zeigte das Fern sehen ein ältere Frau mit ei-
nem Plakat um den Hals, auf dem zu lesen
stand: „Mein Enkel soll leben dürfen“. Aus.
Vorbei. Kein Mensch in teressierte sich
mehr für Fakten und Da ten und Ex -

pertisen, jeder stimmte in die Forde-
r ung mit ein, das Leben des unbe -
kannten En kels zu retten.

Nach 30 Jahren ist das Prinzip der
Propaganda immer noch dasselbe.
Es wird, heute unter dem Signum
des Kli mas, eine übergroße Gefahr
stilisiert und die Menschheit vor die
Frage gestellt, ob sie als ganze, nicht
nur jener Enkel aus lang zurücklie-
gender Zeit, überleben wol le oder
nicht. Damit verbunden ist ein aus-
schließlicher, arroganter An spruch
auf den alleinigen Besitz der Moral.

Daten und Fakten spielen, wenn über-
haupt, eine nachgeordnete Rolle.

Die herkömmlichen Parteien sind für
Scharmützel dieser Art nicht gerüstet. Ihre
Unsicherheit drückt sich in der Szenerie,
die einen zweckentfremdeten Bundestag
zeigt, beispielhaft aus. Allein, dass ein Par-
lamentspräsident derlei zu lässt, beweist,
dass er sich keinen Rat weiß. Aber da war
Schäuble nicht allein, andere seiner Kolle-
gen, die alle gerne von der Würde des Ho-
hen Hauses reden, bringen es nicht einmal
fertig, dass der Kabelschlepper vom Fern-
sehen im Par lament seine Mütze absetzt.
Es ist völlig gleich gültig, ob ein Parla-
mentspräsident in seinem Hause Würde
und Ordnung nicht aufrechterhalten kann

oder gar nicht will –
in beiden Fällen ver-
liert er an Glaubwür-
digkeit, er und die
ganze Ein richtung, die
er vertritt.

Ordnungen dege-
nerieren. Man er-

kennt das an dem Unterschied zwischen
An spruch – hier dem Grundgesetz und
den Gesetzen – und der Wirklichkeit – ih-
rer Wirkkraft im All tag. Es kann indes
nicht Aufgabe sein, einer solchen Ent -
wicklung Einhalt zu gebieten, das ist
schwer mög lich. Doch man muss alles
tun, damit eine unabweisliche Verände-
rung möglichst zu einer Verbesserung
wird und nicht ledig lich zum Tummel-
platz des politischen Üb ermuts.

Die Kolumne: Zwei Publizisten reden Klartext.
Immer abwechselnd, immer ohne Scheuklappen
und immer exklusiv in der PAZ. Dem Zeitgeist

„Gegenwind“ gibt der konservative Streiter
Florian Stumfall. „Frei gedacht“ hat Deutschlands

berühmteste Querdenkerin Eva Herman.

Der Autor: Florian Stumfall ist ein christsoziales
Urgestein. Unter anderem war der 1943 geborene
promovierte Politikwissenschaftler ein Vierteljahr-
hundert lang Redakteur beim „Bayernkurier“. In
mehreren Büchern hat er das Zeitgeschehen aus
konservativer Weltsicht aufs Korn genommen.

Oberlehrerhaft, dogmatisch
und in besserwisserischem

Tonfall sowie mit verächtlichen
Kommentaren gegenüber An-
dersdenkenden kommen tagtäg-
lich die Nachrichtensprecher un-
serer sogenannten Qualitätsme-
dien daher. Ganz gleich, ob man
sich die „Tagesthemen“ der ARD
oder „heute“ im ZDF anschaut:
Als Zuschauer bleibt man ange-
sichts der oberflächlichen und
einseitigen Berichterstattung mit
mehr Fragen als Information zu-
rück. In Tonfall und Mimik äh-
neln sie mehr und mehr der „Ak-
tuellen Kamera“ der damaligen
DDR. Da fällt es nicht schwer,
gleich ganz abzuschalten.

Unweigerlich fällt mir da ein
Erlebnis Ende der 80er Jahre in
der Sowjetunion ein: Michail
Gorbatschow, damals noch Gene-
ralsekretär der KPdSU, wurde in
den Nachrichten aller drei sowje-
tischen Fernsehprogramme ge-
zeigt. Beim Besuch eines Werks
in der Provinz gab er sich volks-
nah, hörte sich geduldig die Sor-
gen und Nöte der Arbeiter an, die
über nicht gezahlte Löhne, Le-
bensmittelengpässe und anderes
klagten. Der hilflos wirkende
Gorbatschow antwortete stets
„wsjo budet“ (das wird schon al-
les). Ein Schelm, der dabei an das
von den Medien unterstützte „Wir
schaffen das“ der Kanzlerin denkt.

»heute« adé
Von Manuela Rosenthal-Kappi

Korrekt gelogen
Von Erik Lommatzsch

Eine Nummer kleiner ging es
wieder mal nicht. Marie So-

phie Hingst ist gut in der Welt
rumgekommen. Sie wurde in 
Dublin promoviert, wo sie lebt
und als „deutsche Bloggerin“ fir-
miert. Das erschien ihr offenbar
zu unspektakulär. Mit reichlich
Fantasie „bearbeitete“ sie ihre
Biografie – und fand große Auf-
merksamkeit. Hingst schreckte
nicht davor zurück, sich eine jü-
dische Familiengeschichte mit
22 Holocaust-Opfern zu erfin-
den. Um dem Ganzen Nachdruck
zu verleihen, wurden bei der Ge-
denkstätte Yad Vashem Gedenk-
bögen vorgelegt – mit falschen
Angaben. Eine Historikerin stell-
te fest, dass Hingst aus einer
evangelischen Familie stammt. 

Da war plötzlich auch die
„Zeit“ aufgeschreckt. Unter dem
Pseudonym Sophie Roznblatt
hatte Hingst dort 2017 einen Ar-
tikel veröffentlicht, in dem es un-

ter anderem heißt, als sie 19 ge-
wesen sei, „gründeten mein be-
ster Freund und ich eine kleine
Klinik in einem großen Slum von
Neu-Delhi“. Sexualaufklärerisch
habe sie sich dort betätigt, eben-
so wie später für „Geflüchtete“ in
Deutschland. Die „Zeit“, die zu-
nächst Zweifel an der Darstel-
lung vehement zurückgewiesen
hatte, räumte jetzt ein, der Arti-
kel sei „wahrscheinlich weitge-
hend erfunden“. Auch andere
Medien, etwa die „Frankfurter
Allgemeine Zeitung“, hatten
Hingsts Erzählungen aufgegrif-
fen. Preise gab es. Die Auszeich-
nung „Bloggerin des Jahres“ wur-
de ihr bereits wieder aberkannt. 

Spätestens seit Claas Relotius
wissen wir: Sofern die Geschich-
ten politisch gewünscht sind,
können sie noch so dick aufge-
tragen sein – sie stehen zunächst
jenseits aller Kritik und erhalten
lauten Beifall.

Provoziert! Spaltet!
Von Hans Heckel

Es hätte sich mittlerweile
überall zutragen können,
was dieser Tage in Hamburg

passiert ist: Der AfD wurde ver-
weigert, ihren Parteitag in einem
städtischen Saal zu veranstalten,
in dem sie schon öfter getagt hatte.

Die Abgeordneten der „Alter-
native“ im Landesparlament, der
Bürgerschaft, haben den Fall vors
Plenum gebracht, wo sie einer
einhelligen Front von Linkspartei
bis FDP gegenüberstanden. Auf-
schlussreich ist die Reaktion ei-
nes CDU-Abgeordneten, der sag-
te: „Die AfD ist nicht Opfer, son-
dern Täter. Sie provoziert.“

Hier zeigt sich auf erschüttern-
de Weise, wie weit die Essenz de-
mokratischen Denkens aus vie-
len Köpfen bereits herausge-
spült wurde. Was soll das hei-
ßen, die AfD „provoziert“? Es
bedeutet nichts anderes, als dass

sie ihre Arbeit als demokrati-
sche Opposition erfüllt. Deren
Aufgabe besteht ja gerade darin,
die Regierenden herauszufor-
dern, man kann es auch „provo-
zieren“ nennen.

Ganz abgese-
hen davon: Jene
Milieus, welche
heute den Ton
angeben im
Land, blicken
stolz auf ihre
Wurzeln in der 68er Revolte, der
Anti-Atom-, der Öko- und der
Friedensbewegung in der alten
Bundesrepublik. Wäre eine einzi-
ge dieser Bewegungen auch nur
im Ansatz denkbar  gewesen oh-
ne „Provokation“? Das Provozie-
ren der Regierung und der Poli-
zei, der „Bourgeoisie“ oder des
„Establishments“ gehörte zu de-
ren ständiger Praxis und wird in

der Rückschau von den Vetera-
nen und Nachzüglern jener Be-
wegungen als (damals) „neue,
kreative Protestformen“ glorifi-
ziert. Dagegen ist das Auftreten

der AfD an zah-
mer Biederkeit
kaum zu über-
bieten.

Der Vorwurf
der „Provoka-
tion“ enthüllt,
dass Leute wie

der genannte Christdemokrat
vergessen oder verdrängt haben,
was Demokratie ausmacht. Das
gilt auch für einen anderen, ver-
breiteten Vorwurf an Oppositio-
nelle, nämlich, dass sie „die Ge-
sellschaft spalten“.

Zu allen Zeiten haben Herr-
schende den Eindruck erwecken
wollen, im völligen Einklang mit
dem Volk zu handeln. Es war die

Aufgabe der Opposition, dieser
vorgetäuschten Einheit eine
Gegenmeinung in den Weg zu
stellen. Mit anderen Worten: Auf-
zuzeigen, dass es einen „Spalt“
gibt zwischen der Auffassung der
Regierung und jener in Teilen des
Volkes. Wer das anklagt, der ver-
urteilt das Recht des freien Bür-
gers, sich von der Regierung ab-
zusetzen und „Nein“ zu sagen zu
dem, was „von oben“ kommt.

Alarmierend ist, dass derlei
Selbstverständlichkeiten eines
demokratischen Gemeinwesens
überhaupt herausgestrichen wer-
den müssen und den Anlass für
einen Kommentar hergeben. Of-
fenbar liegen die letzten Diktatu-
ren schon wieder solange zu-
rück, dass mehr und mehr Deut-
schen das Eigentliche an der De-
mokratie aus dem Gedächtnis
schwindet.

Auch sie 
provozierten: 
Die Teilnehmer
der Friedensde-
monstration in
Bonn 1982

Bild: Imago Images

An Grundlagen des
demokratischen
Staates erinnern

Gegenwind

Ordnungen 
degenerieren

Von FLORIAN STUMFALL

FORUM
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Ein dichtender
Scherzkeks

Halberstadt − Das Gleimhaus in
Halberstadt zeigt vom 15. Juni bis
15. September zum 300. Ge -
burtstag des Aufklärers Johann
Wilhelm Ludwig Gleim die Aus-
stellung „Scherz – Die heitere
Seite der Aufklärung“. Das
Scherzhafte, das in der Literatur-
geschichtsschreibung vielfach als
läppisch und belanglos abgetan
wurde, wird dabei einer neuen
Bewertung unterzogen. Gleim
selbst wurde mit scherzhafter
Dichtung von Wein, Liebe und
Lebensfreude als junger Dichter
gleichsam über Nacht zum Litera-
turstar. Er hatte sich den griechi-
schen Dichter Anakreon zum Vor-
bild ge nommen, und seine ana-
kreontischen Scherzdichtungen
machten im 18. Jahrhundert
Mode. www.gleimhaus.de tws

Unter dem Motto „1762 – Nach
der Natur gemalt“ lenkt das Klas-
sikfestival Kissinger Sommer mit
56 Veranstaltungen vom 14. Juni
bis 14. Juli den Blick auf die
Musik des 18. Jahrhunderts und
die Beziehungen zwischen Musik
und Na tur. 

Der Mensch und die Kunst gal-
ten im 18. Jahrhundert als Abbild
der bewegten Natur. Die subjekti-
ven Gefühle des Einzelnen fanden
damals Eingang in die Musik. So
entstanden am Vorabend der
Französischen Revolution tonma-
lerische Opern, Arien und Sinfo-
nien. Spätere Konzerttitel wie
„Winterreise“ (Schubert) oder
„Sommernächte“ (Berlioz) bewei-
sen es: Viele von der Natur inspi-
rierte Werke prägen den Kissinger
Sommer, der in Deutschlands
bekanntestem Kurort mit einem
der weltweit besten historischen
Konzertsäle stattfindet.
Die dichte Vernetzung von

Künstlern und Inhalten kenn-
zeichnet das dritte Festival unter
der Intendanz von Tilman
Schlömp. Mehr als zwei Drittel
der Programme sind exklusiv für
den Kissinger Sommer entstan-
den oder wurden in enger Ab -
stimmung mit den Künstlern an
das Festivalprogramm angepasst.
Orchester wie die Deutsche Kam-
merphilharmonie Bremen (sie ist
Festivalorchester des Kissinger
Sommers), die Tschechische Phil-
harmonie oder die Klangkörper
des Bayerischen Rundfunks er -
möglichten so die Entwicklung
sehr individueller Programme.
Die Sopranistin Julia Leschne-

wa, der von der „New York
Times“ eine „engelsgleiche“ Stim-
me be scheinigt wurde, be gleitet
den Kissinger Sommer als Artist
in Residence. Mit ihrem Repertoi-
re vom Barock bis zur Romantik
bringt die russische Sängerin das
Motto „Nach der Natur gemalt“ in
die historischen Konzertsäle. Mit
der Deutschen Kammerphilhar-
monie Bremen und Paavo Järvi
gestaltet Leschnewa das Ab -
schlusskonzert, das in den Wer-
ken von Haydn, Mozart und Beet-
hoven gleichsam einen Spiegel
der Wiener Klassik darstellt.
Neben einem Duo-Abend mit
Michail Antonenko am Flügel
und Orgelpositiv ist Leschnewa
mit dem Kammerorchester La
Voce Strumentale mit barocken
Arien zu erleben.
Die Partnerschaft mit der Deut-

schen Kammerphilharmonie Bre-

men als Festivalorchester umfasst
neben ausgewählten Kammerkon-
zerten der Reihe „Kammerphil-
harmonie & friends“ drei große
Orchesterkonzerte. Omer Meir
Wellber als Gastdirigent eröffnet
mit der Deutschen Kammerphil-
harmonie Bremen das Festival,
Paavo Järvi leitet neben dem
Abschlusskonzert einen exklusi-
ven Schumann-Abend mit dem
Pianisten Daniil Trifonow.
Gleich drei Opern und eine

Operngala mit den Bamberger
Symphonikern präsentiert der

Kissinger Sommer. Christoph
Willibald Glucks 1762 uraufge-
führte Oper „Orfeo ed Euridice“
(„Orpheus und Eurydike“) ist das
wohl bekannteste Werk des Kom-
ponisten und Startpunkt seiner
Opernreform, die der Musik den
unmittelbaren Gefühlsausdruck
zurückgab. Der Kissinger Sommer
hat den Komponisten Damian
Scholl beauftragt, eine „Kissinger“
Fassung dieses Werkes zu erstel-
len und eigene Zwischenspiele zu
komponieren, die den berühmten
Orpheus-Mythos reflektieren. Der
Abend mit der Mezzosopranistin
Lena Belkina verbindet somit Tra-
dition und Moderne. 
Richard Wagners „Rheingold“

beginnt in einer mythischen Na -

turwelt und illustriert die gestörte
Beziehung des Menschen zu ihr.
Für diese Oper holt der Kissinger
Sommer die Produktion der
Nordwestdeutschen Philharmo-
nie am 23. Juni unter der Leitung
von Frank Beermann in den Max-
Littmann-Saal. Junge internatio-
nal erfolgreiche Sänger ge stalten
die konzertante Aufführung. 
Noch einmal zurück in das

18. Jahrhundert blickt das „Zu -
kunftslabor“, das wieder Schüler
von Kissinger Schulen mit profes-
sionellen Akteuren zusammen-

bringt. Auf der Basis von Jean-
Jacques Rousseaus Kurzoper „Le
devin du village“ („Der Dorfwahr-
sager“) erarbeiten die Schüler mit
Regisseur Till Kleine-Möller eine
Musiktheater-Produktion, die an
zwei Tagen im Kurtheater präsen-
tiert wird. Die Accademia di
Monaco unter der Leitung von
Joachim Tschiedel und Vokalsoli-
sten der Theaterakademie August
Everding (München) sind Partner
dieses Projektes.
In diesem Jahr umfasst der Kis-

singer Sommer 56 Veranstaltun-
gen, von der großen Opernpro-
duktion bis zur Musikalischen
Schnitzeljagd für Familien mit
Kindern. Dazu kommen drei Mei-
sterkurse des französisch-zyprio-

tischen Pianisten Cyprien Katsa-
ris mit den Teilnehmern des Kis-
singer KlavierOlymps 2018. Auch
diesmal wird ein Teil des Festivals
von der „eigenen“ Künstlerfamilie
gestaltet, wodurch teils sehr indi-
viduelle Programme möglich wer-
den. Da zu gehören unter anderem
die Geigerin Patricia Kopatschins-
kaja, das Ensemble 2012 der Rus-
sisch-Deutschen MusikAkademie
und das Ensemble Resonanz, der
Pianist Igor Levit und das Netz-
werk der Deutschen Kammerphil-
harmonie Bremen.

Die 2018 neu hinzugekomme-
nen Spielstätten werden auch
diesmal mit besonderen Program-
men bedacht: Daniel Hope spielt
mit seinem New Century Cham-
ber Orchestra im Innenhof des
sanierten Luitpoldbades, das fin-
nische Vokalensemble Rajaton
gastiert in Bad Neustadt, und das
Kobra Ensemble aus Amsterdam
entwickelt ein Programm rund
um das Thema „Wasser“, mit dem
der Kissinger Sommer im
Schwimmbad KissSalis Therme 
a-cappella-Kunst mit körperli-
chem Wohlbefinden verbindet.
Bereits eingeführte Formate wie

Lounge, Jazz-Breakfast und litera-
rische Konzerte bleiben bestehen.
Das Kammerorchester Spira

Mirabilis gestaltet den 22. Juni mit
den drei Tageszeiten-Sinfonien
von Joseph Haydn, im Wechsel
mit Brunch und Kaffeetafel im
Kurgarten Café. Der Tag klingt aus
mit einem Spätkonzert des Vision
String Quartet.
Die Kissinger LiederWerkstatt

bleibt als traditioneller Ort der
Moderne ein Experimentierfeld
auf höchstem Niveau für das
Festival. Nach zwei Jahren Pause
ist erstmals wieder Opernkompo-
nist Wolfgang Rihm mit einer
Uraufführung dabei, die weiteren

Komponisten sind Zeynep Gediz-
lioglu, Gerhard Rühm, Benjamin
Scheuer, Steffen Schleiermacher
und Manfred Trojahn. Im An -
schluss an ausgewählte Konzerte
bietet das Festival einen „Künst-
lertreff“ im Schmuckhof an. Hier
gibt es die Gelegenheit, bei einem
Glas Wein mit ausgewählten
Künstlern über das Konzert zu
sprechen. Ophelias Culture/tws

Karten zu Preisen von zehn bis 
95 Euro sind unter Telefon (0971)
8048444 (Montag bis Freitag von
8.30 bis 20 Uhr, Sonnabend und
Sonntag von 10 bis 14 Uhr) sowie
unter kissingen-ticket@badkissin-
gen.de sowie www.kissingersom-
mer.de erhältlich.

Musik und Wohlbefinden
Ein Festival »Nach der Natur gemalt« – Kissinger Sommer präsentiert Musik des 18. Jahrhunderts

Sonderkonzert für ein ausgewähltes Publikum: Eine „Musikalische Schnitzeljagd“ beim Kissinger Sommer Bild: Julia Milberger

Riesige Freitreppen aus
Beton, die zu einem ver-
schlossenen Konzertsaal

führen, ein Saal für 5000 Besu-
cher. Es ist eine gewaltige und
doch unscheinbare Architektur
direkt an der Ostsee, aber heute
ungenutzt. Eine der größten und
eigenartigsten Stadthallen Euro-
pas steht seit 2010 leer, verfällt. 
Zu den Olympischen Spielen

1980 hatte Reval, damals Ort der
Segelwettkämpfe, einen Bauboom
erlebt. Neben der eigentlichen
Olympiaanlage im Ortsteil Pirita
waren zwei Hotel-Hochhäuser im
Zentrum und die riesige Stadthal-
le errichtet worden. Die „Linna-
hall“ scheint noch heute, fast vier
Jahrzehnte nach ihrer Errichtung,
monströs – in ihrer Größe, ihrem
rauen Erscheinungsbild, ihrer
harten Architektur – und famos –
in der klugen Lösung städtebau-
licher Probleme. 
Der Architekt der Stadthalle,

Raine Karp (zusammen mit Riina

Altmäe), hatte zur Olympiade die
Aufgabe bekommen, eine der
größten Konzerthallen Europas
an der Seeseite zu erstellen, ohne
jedoch mit dem Bau den Blick auf
das historische Hansepanorama
zu verstellen. Gleichzeitig war
eine zum Hafen laufende Eisen-
bahnlinie so zu überbrücken, dass
diese kein Hindernis für die aus
der Stadt herbeiströmenden Kon-
zertbesucher darstellte. Karp, bis
heute ein hoch geachteter Archi-
tekt in Estland, löste die Aufgabe,
indem er die Stadthalle zur Hälfte
im Boden versenkte. Der über der
Oberfläche liegende Teil erscheint
als ein System von Rampen, Frei-
treppen und Plattformen, die sich
an den Boden schmiegen. Kein
einziger Bauteil ragt in die Höhe.
Vor Ort wirken die mit grauem

estnischen Sandstein verkleideten
Betonelemente wie die Substruk-
tionen eines riesigen, nie vollen -
deten Palastes. Erst aus der Luft-
perspektive erkennt man die

Logik der Architektur. Man mag
Linnahall mit einer Festungsanla-
ge des 19. Jahrhunderts verglei-
chen oder gar mit südamerikani-
schen Maya-Tempeln. Das Gebil-
de an der Ostsee, dem man die
Funktion in keiner Weise ansieht,
ist aus der Zeit gefallen. 
Seit Ende des Konzertbetriebes

wurden die Treppenanlagen und

das Dach der Halle von der estni-
schen Jugend genauso wie von
Touristen erobert. Es gibt kaum
einen besseren Platz in der Stadt,
von dem man zur einen Seite das
Ostseepanorama und zur anderen
die Türme der Hansestadt erle-
ben kann. Von der Linnahall sieht
man zudem die alten Flugzeug-
hallen noch aus der Zarenzeit, in
denen seit einigen Jahren das est-
nische Schifffahrtsmuseum ansäs-
sig ist. Das daneben liegende
Gefängnis, einst dunkler Ort der
Repression, steht heute ebenfalls
leer und wartet auf eine neue Auf-
gabe. 
Auch die Linnahall soll wieder-

belebt werden. Die Stadt hat
beschlossen, den maroden Bau zu
sanieren und in ihm die National-
oper, das nationale Symphonieor-
chester sowie ein Veranstaltungs-
und Messezentrum unterzubrin-
gen. Noch dieses Jahr sollen die
Bauarbeiten beginnen. 

Nils AschenbeckLinnahall: Freitreppe ins Nichts

Fotokunst an
neuer Adresse

Hamburg − Das Bucerius Kunstfo-
rum, das als kleines Ausstellungs-
haus in Hamburgs Innenstadt seit
16 Jahren mit beachtlichen Son -
derschauen sogar internationales
Publikum in die Hansestadt lockt,
hat eine neue Adresse. Vom Rat -
hausmarkt ist es ein paar Meter
weiter um die Ecke in den Alten
Wall 12 direkt gegenüber dem
Rathaus gezogen. Über dem Ein-
gang in der Bucerius-Passage ste-
hen dem Haus nicht wie bisher
zwei, sondern vier Etagen zur
Verfügung. Bis zum 23. Juni kön-
nen Besucher dort sogar kosten-
los die bis zum 29. September
laufende Eröffnungsausstellung
„Here We Are Today. Das Bild der
Welt in Foto- & Video kunst“
besichtigen. Kaum eine andere
Gattung der bildenden Kunst
greift so unmittelbar aktuelle
Themen des gesellschaftlichen
Diskurses auf wie Videokunst und
Fotografie, weshalb sich die Aus-
stellung auf diese beiden Medien
konzentriert. Gezeigt werden 
80 größtenteils seriell angelegte
Fotografien und sieben Videos,
die sich auf die Themen „Iden-
tität, Heimat, Vergangenheit, Ver-
brechen und Kapital“ konzentrie-
ren. Die Schau versammelt Posi-
tionen von 15 zeitgenössischen
Künstlern wie Andreas Gursky,
Herlinde Koelbl, Shirin Neshat
oder Samuel Fosso. Internet:
www.buceriuskunstforum.de tws
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Ein famoses Monstrum
Die Linnahall, Revals riesige Stadthalle aus Sowjetzeiten, soll wieder bessere Zeiten erleben

Außer Kuhglocken und Alp -
hörnern gab es im Schweizer

Bergdorf Andermatt kaum Gele-
genheit, große Konzerte zu hören.
Das soll sich ändern. Am 16. Juni
kommen die Berliner Philharmo-
niker in den 1400-Einwohner-Ort
im Kanton Uri, um dort die neue
Konzerthalle in 1500 Metern
Höhe einzuweihen. Das Eröff-
nungskonzert mit zwei Mozart-
Sinfonien und zwei Stücken von
Schostakowitsch, gespielt unter
der Leitung von Constantinos
Carydis, bildet den Auftakt für die
erste Spielzeit des Hauses, die im
Herbst mit drei Konzerten in
Kooperation mit Lucerne Festival
fortgesetzt wird. 
Der vom Studio Seilern Archi-

tects vor einem beeindruckenden
Bergpanorama konzipierte Saal
bietet mit 700 Sitzplätzen eine
exklusive Atmosphäre und ver-
fügt über eine flexible Bühne mit
Raum für ein 75-köpfiges Orche-
ster. Die ganzjährig in Andermatt

weilenden Touristen werden da -
für sorgen, dass die Konzerte vor
vollem Saal stattfinden werden. 
Das Bergdorf im Herzen der

Schweizer Alpen macht gerade
eine große urbane Wandlung
durch. So entstanden bereits der
neue Dorfplatz „Piazzo Gottardo“
mit der neuen Konzerthalle und
neuen Hotels sowie attraktive
Apartmenthäuser und Chalets.
Samih Sawiris, ägyptischer Mil -

liardär, Investor und Chef des
Tourismusprojekts Andermatt
Swiss Alps, sagte: „Ich habe klas-
sische Musik schon immer ge -
liebt. Eine meiner schönsten Er -
innerungen ist meine Studienzeit
in Berlin – damals wohnte ich 100
Meter von der Philharmonie ent-
fernt und genoss Hunderte von
Konzerten der Berliner Philhar-
moniker mit Herbert von Kara-
jan.“ Die neue Konzerthalle soll
nun Gäste nach Andermatt lok-
ken. Sawiris Investitionen werden
sich dadurch bezahlt machen. tws

Neue Konzerthalle
Berliner Philharmoniker spielen im Bergdorf



Eine Art Interregnum
Zwischen de Gaulle und d’Estaing stand Georges Pompidou von 1969 bis 1974 an der Spitze der Fünften Republik
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Vor 25 Jahren übergaben die
USA das gesammelte Ak-
tenmaterial aus der Zeit des

Nationalsozialismus, das im Berlin
Document Center lagerte, an das
deutsche Bundesarchiv. Anlass
hierfür war vor allem ein handfe-
ster Skandal um zehntausende ge-
stohlene Originalschriftstücke. 
Angesichts des nahenden

Kriegs endes sollte die Mitglieder-
kartei der NSDAP Mitte April
1945 in der Josef Wirth Papier-,
Pappen- und Wellpappenfabrik in
München-Freimann vernichtet
werden. Allerdings verzögerte der
Geschäftsführer des Unterneh-
mens, Hanns Huber, die Ausfüh-
rung des Auftrags bis zum Eintref-
fen der US-Besatzungstruppen.
Diese taten sich zunächst recht
schwer damit, die Bedeutung des
quasi auf dem Silbertablett prä-
sentierten Datenschatzes zu er-
kennen, überführten ihn dann
aber schließlich doch im Januar
1946 in das 6889. (später 7771.)
Document Center in Berlin-Zeh-
lendorf. Dort bildete die noch zu
neun Zehntel erhaltene NSDAP-
Zentralkartei mit ihren 10,7 Milli-
onen Karteikarten den Grund-
stock einer gigantischen Samm-
lung von Originalakten aus der
NS-Zeit. Hierzu gehörten insbe-

sondere auch rund 400000 sicher-
gestellte Personalunterlagen von
SS- und SA-Angehörigen sowie
238600 ausgefüllte Fragebögen
des Rasse- und Siedlungshaupt-
amtes der SS. Alles in allem trugen
die Dokumentenjäger der Abtei-
lung G-2 der US-Besatzungstrup-
pen 140 Millionen Blatt Papier mit
Informationen über 15 Millionen
Deutsche und einem Gesamtge-
wicht von 400 Tonnen zusammen.
Für deren Aufbewahrung waren
rund 8,5 Regalkilometer nötig.
Zum 1. Oktober 1953 ging die-

ser Aktenbestand offiziell in den
Besitz der Regierung der Vereinig-
ten Staaten über – seither trug das
Archiv die Bezeichnung Berlin
Document Center (BDC) und
unterstand dem Außenministe-
rium in Washington. Das wollte
sich jedoch 1967 des BDC entledi-
gen. Hieraus resultierte ein ebenso
konkretes wie ernstgemeintes An-
gebot an die Bundesrepublik, das
Konvolut an NS-Dokumenten zu
übernehmen. Einzige Bedingung
war dabei, dass die Deutschen den
kompletten Bestand für die Ame-
rikaner auf Mikrofilm kopierten.
Trotzdem sträubte sich die
Bundesregierung noch mehr als
zwei Jahrzehnte gegen die Annah-
me des papiernen Erbes des Drit-

ten Reiches. Das nährte natürlich
Gerüchte, Bonn wolle Angehörige
der bundesdeutschen Elite mit
NS-Vergangenheit schützen, denn
nach einer Übergabe des BDC an
Deutschland wäre der Zugang zu
den Akten für Historiker und Jour-
nalisten deutlich unkomplizierter
geworden. Und tatsächlich hätte
man bei einem früheren Eigen -
tümerwechsel unter anderem
wohl schon deutlich vor 1994 die
NSDAP-Mitgliedschaft des lang-
jährigen Bundesaußenministers
Hans-Dietrich Genscher (FDP)
aufgedeckt. 
Während sich die Angelegen-

heit also mit äußerster Zähigkeit
hinzog, ging im August 1982 eine
Anzeige bei der Berliner Staatsan-
waltschaft ein, dass aus dem Do-
cument Center entwendete
Schriftstücke in Militaria-Samm-
lerkreisen kursierten. Dabei han-
delte es sich zumeist um Papiere,
die niemals in die Hände von Be-
suchern gelangt waren, was den
logischen Schluss nahelegte, die
Diebe unter den Mitarbeitern des
Archivs zu suchen. Doch genau
das unterblieb geschlagene fünf
Jahre lang, bis dann endlich 1987
rund 1000 Seiten aus dem BDC 
im Hanseatischen Auktionshaus
Hamburg beschlagnahmt werden

konnten. Hierdurch stolperten die
Behörden zwangsläufig über den
Haupttäter Alfred Darko, seines
Zeichens Leiter der Reproduk-
tionsabteilung des Document Cen-
ter, der mehrere zehntausend Blatt
Aktenmaterial aus dem Archiv
hinausgeschmuggelt und verhö-
kert hatte. Im Prozess gegen ihn
und seine deutschen Hehler Her-
bert Borrmann und Henry Berger
kam zutage, welch unglaubliche
Zustände im BDC herrschten. We-
der konnten die Amerikaner sa-
gen, was alles fehlte, weil keinerlei
systematische Inventarisierung er-
folgt war, noch hatte man je Ta-
schenkontrollen bei den Mitarbei-
tern durchgeführt. 
Darüber hinaus sagte Darko aus,

der Direktor des BDC, Daniel Si-
mon, und weitere amerikanische
Führungskräfte hätten ihn zu den
Diebstählen angestiftet. Diesen
Vorwürfen ging die deutsche Justiz
jedoch aus politischen Rück -
sichten niemals nach. Anderer-
seits erscholl nun aber seitens des
Deutschen Bundestages der Ruf
nach einer unverzüglichen Über-
tragung des Archivs in deutsche
Hände. Dies erforderte freilich das
energische Vorantreiben der bis
dahin extrem zögerlich durchge-
führten Mikroverfilmung der Ak-

ten. Dennoch dauerte selbige noch
bis 1994, weil in ihrem Rahmen
über 50 Millionen Aufnahmen ge-
macht werden mussten.
Währenddessen meldeten sich

Vertreter des Jüdischen Weltkon-
gresses (WJC) zu Wort und prote-
stierten lauthals gegen die Ab-
sicht, den Deutschen die Original-
akten zukommen zu lassen. Der
geschäftsführende Direktor des
WJC von 1986 bis 2004, Elan
Steinberg, intervenierte 1990 und
1993 sogar bei den US-Präsiden-
ten George H. W. Bush und Bill
Clinton, blieb aber letztlich ohne
Gehör. Am 18. Oktober 1993
unterzeichneten deutsche und
amerikanische Regierungsvertre-
ter in den Räumen des BDC das
„Abkommen über die Übergabe
des Berlin Document Center“ in
die Verwaltung des Bundesar-
chivs.
Die praktische Umsetzung der

Vereinbarung erfolgte dann ein
reichliches halbes Jahr später. In
den späten Abendstunden des
30. Juni 1994 holten US-Militärpo-
lizisten das Sternenbanner auf
dem Gelände des BDC ein, wo-
nach David Marwell, der Nachfol-
ger des inzwischen geschassten
Simon, die Dienststelle als letzter
Amerikaner verließ. Und am Mor-

gen des Folgetages wiederum
schraubte dann der damalige Prä-
sident des Bundesarchivs, Fried -
rich Kahlenberg, ein Schild mit
der Aufschrift „Bundesarchiv-
Außenstelle Berlin-Zehlendorf“
am Eingangstor an. Die „Washing-
ton Post“ kommentierte diesen
Vorgang mit den euphorischen
Worten, er sei „ein Meilenstein in
der Wiederherstellung deutscher
Souveränität“. Tatsächlich jedoch
kontrollierte ein von der US-Re-
gierung eingesetzter „Vertrauens-
beauftragter“ namens Jock Covey
das BDC weiterhin aus dem
Hintergrund – er besaß unter an-
derem Vetorecht, was den Um-
gang mit den Akten betraf.
1996 wanderten die übernom-

menen Bestände ins Bundesarchiv
in Berlin-Lichterfelde. Seitdem
werden sie intensiv für die Erfor-
schung der Zeit des Nationalsozi-
alismus genutzt. Dabei denken
aber wohl nur die wenigsten Hi-
storiker daran, wie leicht es bis
1987 war, Dokumente aus dem
Archiv herauszuschmuggeln, und
dass es durchaus im Bereich des
Möglichen liegt, dass das eine
oder andere Papier den umge-
kehrten Weg gegangen ist und nun
als „Originalquelle“ dient.

Wolfgang Kaufmann

Georges Pompidou war in gewis-
ser Weise ein Interimspräsident
zwischen Charles de Gaulle, der
das untergehende, alte Europa re-
präsentierte, und Giscard d’E-
staing, dem Präsidenten der Mo-
derne, der den Grundstein für
Frankreichs, wenn nicht gar Euro-
pas kulturellen und politischen
Niedergang legte.

Georges Jean Raymond Pompi-
dou war der Sohn eines Lehrer -
ehepaares aus Albi und der Enkel
von einfachen Bauern aus der
Corrèze. Der Aufstieg seiner Fami-
lie in Staat und Gesellschaft wird
in Frankreich als beispielhaft für
die Chancengleichheit gesehen,
welche die öffentlichen Schulen
der im Zweiten Weltkrieg unterge-
gangenen Dritten Republik durch
ein anspruchsvolles Lehrpro-
gramm begabten Kindern gewähr-
ten. Nach dem Abitur in Albi ab-
solvierte Pompidou die sogenann-
ten classes préparatoires aux gran-
des écoles (CPGE), die elitären
Vorbereitungskurse für die Eliteu-
niversitäten, am berühmten Pari-
ser Lycée Louis-le-Grand. Dort en-
gagierte er sich in einer soziali-
stisch-republikanistischen Stu-
dentengruppe und bekämpfte die
monarchistisch-nationalistische
Action Française. 1934 erhielt er
als Jahrgangsbester sein Diplom
als Altphilologe von der Grande
Ecole „Ecole Normale Supérieur“
(ENS). Bis 1940 unterrichtete er
Latein, Altgriechisch und Franzö-
sich in verschiedenen CPGE, dann
wurde er eingezogen und dem
41. alpinen Infanterieregiment zu-
geteilt. Da er Deutsch sprach, wur-
de er Nachrichtenoffizier. Später
wurde er zusammen mit dem Re-
giment mit dem Croix de guerre
(Kriegskreuz) ausgezeichnet. 
Seine politische Karriere be-

gann Pompidou am Ende des
Zweiten Weltkriegs. Als Beauftrag-
ter für Schulbildung im Kabinett
von General de Gaulle wurde er
ab 1944 dessen Vertrauter. Nach
de Gaulles zwischenzeitlichem
Rückzug aus der Politik blieb
Pompidou bis 1954 weiter auf
höchster Verwaltungsebene tätig
und wechselte dann als General-
direktor zur Bank Rothschild 

Frères, bis 1982 die Bank des fran-
zösischen Zweiges der Familie
Rothschild. Mit de Gaulle kehrte
Pompidou 1958 in die Politik zu-
rück. Zuerst diente er diesem als
dessen Kabinettschef, dann wurde
er Mitglied des Verfassungsrates.
De Gaulle machte ihn zudem zum
Unterhändler mit der algerischen
Unabhängigkeitsbewegung Front
de Libération Nationale (FLN, Na-
tionale Befreiungsbewegung). Am
18. März 1962 unterzeichneten
Frankreich und Algerien das Ab-
kommen von Evian, das von

91 Prozent der Franzosen in
Frankreich am 8. April in einer
Volksabstimmung bestätigt wurde.
Damit endete zwar der Algerien-
krieg, aber es bedeutete auch den
Verlust der großen französischen
Kolonie auf der anderen Seite des
Mittelmeeres. Verbunden damit
waren die Flucht von einer Mil-
lion Algerienfranzosen und
42500 Harkis, algerischen Kolla-
borateuren, die für die französi-
schen Kolonialherren gekämpft
hatten, sowie die Auslieferung von
weiteren 120000 Harkis an die

neue Regierung des unabhängigen
Algerien. Ein Teil der rechten
Franzosen verzeiht dieses Abkom-
men de Gaulle bis heute nicht. 
Am 14. April 1962 ernannte de

Gaulle Pompidou zum Premiermi-
nister, eine Funktion, die er über
die Volksabstimmung zur direkten
Wahl des Präsidenten durch das
Volk am 28. Oktober 1962 hinaus
bis zu seinem Rück tritt im Juli
1968 innehatte, was ihn zum Inha-
ber dieses Amtes mit der längsten
Dienstzeit machte. Seine Regie-
rung fiel in die Zeit der Trente

Glorieuses, den „herrlichen 30“
Jahren von 1945 bis 1974, die in
Frankreich eine ähnliche Stellung
haben wie in der Bundesrepublik
die Zeit des Wirtschaftswunders.
Pompidous Name wird deshalb
bis heute mit dem wirtschaft-
lichen Aufschwung, mit Moderni-
sierung und einem in Fragen der
Industriealisierung strategisch
agierenden Staat in Verbindung
gebracht. 
Als Regierungschef übernahm

Pompidou Verantwortung für die
wirtschaftliche Erschließung des

Landes. Große Infrastrukturpro-
jekte wie die Erschließung der Kü-
ste der bis 2015 bestehenden  süd-
französischen Region Languedoc-
Roussillon für den Massentou-
rismus, der Bau der Villes Nouvel-
les, der futuristischen Hochhaus-
siedlungen am Rande der Groß-
städte, die Verdopplung des Auto-
bahnnetzes und der Bau des Pari-
ser Großflughafens Charles de
Gaulle wurden in seiner Amtszeit
ebenso durchgeführt wie Verwal-
tungsreformen und die Entsen-
dung ins All des ersten französi-

schen Satelliten Asterix am
26. November 1965. Die Zeit war
von einer Rückkehr zur Wäh-
rungsstabilität und Handelsbilanz-
überschüssen gekennzeichnet. 
Ab Mitte der 60er Jahre erstark-

te auf der innenpolitischen Bühne
die Linke, welche die außenpoliti-
schen Entscheidungen de Gaulles,
insbesondere den Rückzug aus
der Kommandostruktur der NA-
TO, angriff. Analog verstärkten
sich im rechten Lager linke Ten-
denzen in Form des Linksgaul-
lismus und der Liberalen um 

Giscard d’Estaing. Für die Parla-
mentswahlen 1966 versuchte
Pompidou mit geteiltem Erfolg
diese Tendenz durch die Aufstel-
lung von sogenannten jungen
Wölfen, mehrheitlich Absolventen
der staatlichen Kaderschmiede
ENA (École nationale d’admini-
stration, Nationale Hochschule für
Verwaltung), aufzuhalten. Damit
legte Pompidou das Fundament
für die von den Gelbwesten kriti-
sierte und bis heute nachwirkende
Usurpation des Regierungsappara-
tes durch die technokratischen

ENA-Seilschaften. Pompidous
letzte, 1967 ernannte Regierungs-
mannschaft spiegelte seine Öff-
nung in Richtung Jugend und Mo-
dernität sowie linke Ideen, wie sie
die 68er vertraten, wider. Diese
Entwicklung ist zu einem Großteil
für den Bruch mit de Gaulle, der
zu Pompidous Rücktritt vom Amt
des Premierministers am 10. Juli
1968 führte, verantwortlich. 
Nachdem de Gaulle nach dem

gescheiterten Referendum im Zu-
ge der Studentenunruhen von Mai
1968 am 28. April 1969 zurückge-

treten war, wurde Pompidou am
15. Juni zu dessen Nachfolger ge-
wählt. Seine erste Amtshandlung
bestand darin, Frankreich inner-
halb der Europäischen Wirt-
schaftsgemeinschaft (EWG) aus
der von de Gaulle freiwillig ge-
wählten Isolierung herauszufüh-
ren und der europäischen Kon-
struktion unter den Schlagworten
„Vollendung, Vertiefung, Erweite-
rung“ neuen Schwung zu verlei-
hen. Pompidou hob de Gaulles Ve-
to gegen den EWG-Beitritt Groß-
britanniens auf und versuchte
auch, gegenüber den USA einen
weniger rigorosen Kurs zu fahren
als sein Vorgänger. 
In Frankreich selbst trieb er die

wirtschaftliche Entwicklung und
die Industrialisierung vor dem
Hintergrund der ersten Ölkrise
und sozialer Spannungen weiter
voran. Dazu gehörten der Bau der
ersten TGV-Linie zwischen Paris
und Lyon, die Schaffung des Kon-
sortiums Airbus, der Ausbau der
Nahrungsgüterindustrie sowie die
Verfolgung des Ziels der autoge-
rechten Stadt. 
Noch während seiner Amtszeit

erlag Präsident Pompidou am
2. April 1974 einer akuten Blutver-
giftung als Folge des Morbus Wal-
denström, einer malignen Lym-
phomerkrankung. Das Ende von
Pompidous Leben fällt also in das-
selbe Jahr wie jenes der Trente
Glorieuses.
Zum Erbe Pompidous gehört

das erst nach seinem Tod 1977 er-
öffnete, avantgardistisch anmuten-
de staatliche Kunst- und Kultur-
zentrum im 4. Arrondissement
von Paris Centre national d’art et
de culture Georges-Pompidou,
kurz Centre Pompidou, aber auch
das nach seinem Justizminister
René Pleven benannte erste ein-
wandererfreundliche Zensurge-
setz. Seit 1972 stellt es die Anstif-
tung zum Rassenhass und Diskri-
minierung unter Strafe. Seither
muss nicht mehr ein konkretes
Opfer gegen einen konkreten Tä-
ter klagen, sondern auch Dritte
können im Namen potenzieller
Opfer gegen die Verbreitung be-
stimmter abstrakter Aussagen kla-
gen. Die Fallauslegung liegt dann
bei der Justiz. Eva-Maria Michels

Originalquellen gegen mikroverfilmte Kopien
Vor 25 Jahren übergaben die USA der Bundesrepublik das Berlin Document Center mit der NSDAP-Mitgliedskartei

Vor 50 Jahren: 
Nach der 
Amtseinführung
schreitet 
Frankreichs neuer
Präsident Georges
Pompidou die
Front einer For-
mation der Garde
républicaine ab

Bild: pa
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Das erste, das auch funktionierte
Vor 80 Jahren absolvierte das Raketenflugzeug Heinkel He 176 seinen Erstflug

Auch „Turnvater Jahn“, vor-
zugsweise mit rauschen-
dem Bart dargestellt, war

einmal ein aufsässiger Jüngling.
Dieser Charakterzug prägte
Fried rich Ludwig Jahn sein Le-
ben lang. Seine Turnübungen
sollten fit machen zur Befreiung
von Napoleon, er stritt gegen die
deutsche Kleinstaaterei und Für-
stenwillkür. Deshalb wurde er
vor 200 Jahren, am 14. Juli 1819,
in Berlin verhaftet.
Es brodelte in Deutschland im

ersten Viertel des 19. Jahrhun-
derts. Nach der napoleonischen
Besetzung bildete sich National-
bewusstsein, studentische Bur-
schenschaften gründeten sich.
Beim Wartburgfest 1817 ver-
brannten Burschenschafter un-
liebsame Schriften. Dazu gehör-
ten auch Werke des Schriftstel-
lers August von Kotzebue. Im
März 1918 erstach der Theolo-
giestudent, Turner und Bur-
schenschafter Karl Ludwig Sand
Kotzebue. Aus Furcht vor einer
Revolution beschloss der Deut-
sche Bund nach dem Mord ein
Verbot der Burschenschaften. 
Preußen und andere Länder

verhängten ein Turnverbot. Tur-
ner wurden verhaftet, Jahn Turn-
übungen auf der Hasenheide
untersagt. Wegen hochverräteri-
schen Verhaltens wurde er in der
Nacht zum 14. Juli 1819 am Kran-
kenbett seines Kindes verhaftet.
Während er in Spandau in Haft
saß, starben zwei seiner Kinder.
Fünf Jahre der Gefangenschaft in
Küstrin, Berlin und Kolberg

schlossen sich an. Während die-
ser Zeit starb seine Frau, Jahn
durfte nicht zu ihrer Beerdigung.
Was wurde ihm vorgeworfen?
Friedrich Ludwig Jahn war ein

rebellischer Geist. Er wurde als
Sohn eines evangelischen Pfar-
rers am 11. August 1778 in Lanz
an der Prignitz geboren. Die
Schule verließ er ohne Ab-
schluss. 
Da das Abitur nicht Vorausset-

zung für ein Studium war,
schrieb Jahn sich in Halle als
Theologiestudent ein. Er stritt für
die Reinheit der deutschen Spra-
che, wetterte gegen die Durchmi-
schung des Deutschen mit fran-
zösischen Ausdrücken. Zudem
verfasste er eine Schrift unter
dem Titel „Über die Beförderung
des Patriotismus im Preußischen
Reich“. In Geldnot überließ er sie
einem Kommilitonen für zehn
Taler. Unter dessen Namen er-
schien die Schrift. Das könnte so-
mit kaum der Grund gewesen
sein, aus dem Jahn von der Uni-
versität verwiesen wurde. Er ver-
suchte an mehreren anderen
Universitäten Fuß zu fassen. 1800
wurde bei einem Prozess in Leip-
zig ein Verbot für sämtliche deut-
sche Universitäten verhängt. Un-
ter falschem Namen schrieb er
sich an der Universität Greifs-
wald ein, die damals schwedisch
war. Dort lernte er Ernst Moritz
Arndt kennen. Gemeinsam ent-
wickelten sie die Idee eines „Ver-
einigten Deutschlands“. Nach
13 Semestern verließ Jahn Greifs-
wald – wieder ohne Abschluss. 

Seine Zukunft sah nicht viel-
versprechend aus. Jahn schlug
sich als Hauslehrer durch. Er or-
ganisierte Wanderungen für
Schüler sowie Spiel- und Bade-
nachmittage. Dabei ging es gele-
gentlich ruppig zu: „Zerrissene

Kleider und blutige Köpfe waren
dabei alltägliche Erscheinungen“,
schrieb ein Freund. Jahn wollte
die Jugendlichen abhärten, sie
ertüchtigen, gegen Napoleon zu
kämpfen. Nach dessen Sieg 1806
bei Jena und Auerstedt verband

Jahn in einer Rede erstmals öf-
fentlich Freiheit für das Vaterland
und Leibeserziehung zur Cha-
rakterbildung. Der Pädagoge Jo-
hann Guts Muths, der „Gymna-
stik für die Jugend“ als Voraus-
setzung zur Erziehung zu „wür-

digen Vaterlandsverteidigern“
sah, bestärkte ihn. 
Jahn verfasste seine Schrift

„Deutsches Volksthum“, die 1810
in Lübeck erschien. Darin
schrieb er den Angehörigen ei-
ner Nation bestimmte Eigen-

schaften zu. Neben Ausfällen ge-
gen alles Fremde standen Forde-
rungen nach gleichen Bürger-
rechten für alle, Aufstiegschan-
cen für Kinder aus ärmeren
Schichten, nach nationaler Bil-
dung, nationaler Einheit. Aber
dann wurde Jahn wieder zum
Hitzkopf: „Hass alles Fremden ist
des Deutschen Pflicht.“ 
Als Hilfslehrer in Berlin ließ er

in der Hasenheide 1811 den er-
sten öffentlichen Turnplatz bau-
en. Leichtathletik und Gerätetur-
nen standen auf dem Programm.
Jahn entwickelte Übungen an
Barren und Reck. Die Turner
wurden straff organisiert. Nach
zwei Jahren bürgerte sich die Be-
zeichnung „Turnvater Jahn“ ein. 
Als Napoleons auf dem Rück -

zug war, meldeten sich während
der Befreiungskriege viele Tur-
ner als Freiwillige zum Lüt-
zowschen Freikorps, auch Fried -
rich Ludwig Jahn. In der Völker-
schlacht bei Leipzig wurde Na-
poleon 1813 geschlagen. Die na-
tionale Turnerbewegung erlebte
eine neue Blüte. Daraus ging
1815 die erste Burschenschaft
hervor. Jahns Buch „Die Deut-
sche Turnkunst“ wurde ein Best-
seller. Er war prominent, er half,
das Wartburgfest 1817 vorzube-
reiten.
Mit dem Mord des Burschen-

schafters Sand an Kotzebue und
den nachfolgenden Beschlüssen
von Karlsbad wurden die Natio-
nalen zu Staatsfeinden. Der preu-
ßische König Friedrich Wil-
helm III. verbot das öffentliche

Turnen, der Turnplatz Hasenhei-
de wurde geschlossen, Jahn
wegen staatsfeindlicher Äuße-
rungen verhaftet. Über seinen
Fall entschied der Dichter und
Richter E.T.A. Hoffmann. Er hielt
Jahn für einen politischen Phan-
tasten, hinter dessen starken
Worten nichts steckte, eine
Schuld erkannte Hoffmann nicht.
Er hätte Jahn freilassen wollen,
aber fällte doch „auf Anweisung“
das Urteil: Fünf Jahre Haft. Nach
seiner Entlassung stritt Jahn wei-
ter für einen deutschen National-
staat. Wegen staatsfeindlicher
Äußerungen, „frechen Äußerun-
gen gegen Staat und Verfassung“,
wurde er abermals inhaftiert. Er
konnte eine Berufung durchset-
zen, durfte sich aber künftig
nicht in Berlin oder anderen
Universitätsstädten aufhalten. 
Erst nachdem Friedrich Wil-

helm IV. den preußischen Thron
1840 bestiegen hatte, wurde Jahn
rehabilitiert. Er erhielt das aber-
kannte Eiserne Kreuz zurück, die
Turnsperre wurde aufgehoben
und Turnen zum Schulfach.
1848 in die Frankfurter Natio-

nalversammlung gewählt, hielt
Jahn 1849 eine Parlamentsrede:
„Mein Schild führt drei Farben:
Schwarz-rot und gold, und darin
steht Ehre, Freiheit, Vaterland …“
Drei Jahre später, am 15. Ok -

tober 1852, starb „Turnvater
Jahn“ in Freyburg an der Unstrut.
Zu den Olympischen Spielen
1936 wurde er umgebettet in sein
ehemaliges Wohnhaus in Berlin.

Klaus J. Groth

Raketenflugzeuge führen ein Ni-
schendasein in der Luftfahrt, ob-
wohl sich Flugpioniere frühzei-
tig für sie interessierten. Der Ra-
ketenantrieb versprach nicht
nur hohe Geschwindigkeiten,
sondern auch hohe Beschleuni-
gung und beeindruckende Steig -
leistungen. Das erste funktionie-
rende Raketenflugzeug der Welt,
die Heinkel He 176 flog am
20. Juni 1939 zum ersten Mal. 

Bis zu diesem Erstflug vor
80 Jahren war es indes ein lan-
ger Weg. Schon in den 20er Jah-
ren des vorherigen Jahrhunderts
untersuchte der deutsche Kon-
strukteur Alexander Lippisch,
ob ein derartiger Antrieb
brauchbar war. Er baute 1929
das erste Flugzeug mit einem
Raketentriebwerk. Die „Ente“
wurde von zwei Pulverrake-
ten angetrieben
und flog am
11. Ju-

ni 1928 erstmals, allerdings
nicht besonders weit. Der erste
Startversuch schlug fehl. Beim
zweiten Startversuch gelang ein
Hüpfer von eineinhalb Kilome-
tern Länge. Der dritte endete mit
der Explosion einer Rakete. Dem
Testpiloten Fritz Stamer gelang
es trotzdem, sicher zu landen
und sich in Sicherheit zu brin-
gen, bevor das Flugzeug am Bo-
den ausbrannte. 

Feststoffraketen haben einen
gravierenden Nachteil. Ihr Schub
ist nicht regelbar. Einmal gezün-
det, brennen sie ab, egal wie die
Flugsituation ist. Deswegen wand-
ten sich die Flugzeugkonstrukteu-
re den Flüssigkeitsraketen zu. 
Ernst Heinkel wollte mit einem

neuen Flugzeug die magische 
Geschwindigkeitsgrenze von
1000 Kilometern pro Stunde an-
greifen. Das Reichsluftfahrtmini-
sterium (RLM) beauftragte Heinkel
1936 mit der Entwicklung der
He 176. Entwicklungsarbeiten und
Bau des Raketenflug-
zeugs wurden
sorgfältig vor
der Öffent-
lichkeit abge-
schirmt.

Heinkel sollte vier Versuchsmu-
ster bauen. Sie waren als reine
Experimentalflugzeuge ohne
jede militärische Ausrüstung
geplant. Mit ihnen wollten
die Verantwortlichen Hochge-
schwindigkeitsflüge durchführen.
Die Vorarbeiten begannen im De-
zember 1936, die eigentliche Kon-
struktion folgte ab Juli 1937. 
Anfangs waren zwei Triebwerke

vorgesehen. Der R-102-Raketen-

motor des Heereswaffenamtes be-
nutzte Alkohol und Flüssigsauer-
stoff. Entwickelt hatte ihn die Kon-
struktionsgruppe um Wernher von
Braun, der später auch den Bau
des Aggregats 4 (Vergeltungswaf-
fe 2) und dessen Vorgänger verant-
worten sollte. Dagegen arbeitete
das Triebwerk der Firma Walter
aus Kiel mit einer Wasserstoff-
Superoxid-Lösung und entweder
Kalziumpermanganat oder Natri-
umpermanganat als Katalysator.
Der Katalysator erzeugte bei der
Zersetzung der Wasserstoff-Super-
oxid-Lösung einen heißen Schub-
strahl aus Wasserdampf und Sau-

erstoff. 
Das Walter-Triebwerk
wurde ab dem Früh-

jahr 1937

erprobt. Das
geschah zunächst
in einer Heinkel He 72, einem
Doppeldecker und anschließend
in einem Trainingsflugzeug vom
Typ Focke-Wulf Fw 56 „Stößer“.
Wegen Schwierigkeiten mit dem

R-102 konzentrierten sich Heinkel
und das RLM auf die Heinkel 
He 176 V-1 mit dem Walter-Trieb-
werk. Das R-102 hätte dann die
He 176 V-2 antreiben sollen. Als
das Walter-Triebwerk für die
He 176 fertig war, baute man es zu-
nächst in einen der He-112-Proto-
typen ein, die Heinkel nach seiner
vergeblichen Bewerbung um den
Auftrag für das Standardjagdflug-
zeug der Luftwaffe übrig hatte. 
Dabei war die He 176 V-1 bereits

früher fertig als ihr Triebwerk. Im
Juli 1938 wurde sie unter strenger
Geheimhaltung im Windkanal der
Aerodynamischen Versuchsanstalt
Göttingen vermessen. Das Flug-
zeug war ein kleiner Mitteldecker
mit Einziehfahrwerk. Der Pilot saß
in halbliegender Position in der

vergla-
sten Rumpfspitze.

Je nach Quelle lag die Rumpf -
länge bei 5,2 oder 6,2 Metern, die
Flügelspannweite bei fünf Me-
tern. Die Höchstgeschwindig-
keit lag wahrscheinlich bei
750 Kilometern pro Stunde,
ist aber nicht belegt. Die
Rumpfspitze war als Ret-
tungskapsel konstruiert und
konnte abgesprengt werden.
Ein kleiner Fallschirm stabi-
lisierte die Kapsel. Dann
konnte der Pilot die Kabinen-
haube abwerfen und seinerseits
mit dem Fallschirm abspringen. 
Im Herbst 1938 begannen die

Rollversuche in Peenemünde-West.
Sie gestalteten sich mühsam, weil
das Flugzeug im Schlepp eines
schweren Personenkraftwagens

kaum auf 100 Kilometer in der
Stunde kam. Die Grasnarbe des
Flugplatzes bremste zu stark. Am
Strand von Usedom lief es nicht
besser. Das Flugzeug war zu lang-
sam, um irgendeine Ruderwirkung
zu erzielen. Also musste Flugkapi-
tän Erich Warsitz das Flugzeug mit
kurzen Schubstößen bewegen. Um
Bug und Tragflächen zu schützen,
erhielt die Maschine ein provisori-
sches Bugrad und Schutzbügel un-
ter den Tragflächen. Die Kabine
ließ man offen, sodass die einzigen
erhaltenen Fo-
tos der
He 176
e i n

sehr merkwürdi-
ges Fluggerät zeigen.
Vor dem eigentlichen Erstflug am
15. Juni 1939 machte Warsitz mit
der He 176 eine Reihe von Luft-
sprüngen über rund 100 Meter
Distanz. Am 15. Juni selbst flog er
mit der Maschine eine Platzrunde.
Danach sollten die Flugversuche
eigentlich fortgesetzt werden, aber
es kam nur noch zu Vorführungs-
flügen vor hohen Luftwaffenoffizie-
ren und Adolf Hitler selbst. 
Die Arbeiten wurden bei Kriegs-

ausbruch eingestellt, die im Bau
befindlichen anderen Maschinen
verschrottet. Die He 176 V-1 sollte
im Berliner Luftfahrtmuseum aus-
gestellt werden und wurde dort
1943 bei einem Bombenangriff
zerstört. Auch die meisten Unter-
lagen über das Flugzeug gingen
verloren. Friedrich List
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Übungen in Schwarz-Rot-Gold
Friedrich Ludwig Jahn, der »Turnvater« als Rebell und Patriot

So hat man sich den Erstflug am 20. Juni 1939 über Peene-
münde wohl vorzustellen: Die Heinkel He 176 V-1 mit Erich
Warsitz am Steuerknüppel Bild: pa

Bei öffentlichen Leibesübungen auf der Strasse in seiner Hei-
matstadt Freyburg: Friedrich Ludwig Jahn, umringt von männli-
chem Publikum Bild: Imago/Harald Lange

Weißes Kreuz
auf rotem Grund

Diesen Sonnabend ist Walde -
martag. Dann wird in Däne-

mark wieder der Dannebrog ge-
hisst. In diesem Jahr ist der Wal-
demartag jedoch ein besonderer,
denn es ist dann 800 Jahre her,
dass den Dänen ihre Flagge vom
Himmel vor die Füße gefallen ist.
Besagter Waldemar, Sohn Walde-

mars I. und seit 1202 als Walde-
mar II. König von Dänemark, grün-
dete 1219 das Bistum Reval und be-
gann mit der Eroberung von Est-
land. Die heidnischen Esten leiste-
ten jedoch Widerstand und liefer-
ten den Dänen am 15. Juni die
Schlacht von Lyndanisse. Unweit
der von den Dänen besetzten estni-
schen Burg von Lyndanisse, dem
heutigen Reval oder Tallinn, gelang
den Esten an jenem Tag ein erfolg-
reicher Überraschungsangriff auf
die dänischen Eroberer, was dazu
führte, dass letztere sich in alle
Winde zerstreuten. Waldemars II.
Lehnsmann Witslaw I. von Rügen
gelang jedoch die Wende. Er sam-
melte seine Männer, schlug zurück
und besiegte die Esten. Gemäß der
Legende gelang die Schlachten-
wende, nachdem ein Dannebrog
vom Himmel gefallen war. Kein
Wunder, dass die Dänen dieses ro-
te Stück Tuch mit einem weißen
Kreuz zu ihrer Flagge erkoren. 
In der Tat stammt der Dannebrog

aus dem Mittelalter und man
nimmt an, dass die Flagge auch tat-
sächlich aus der dänischen Kreuz-
zugszeit stammt. Allerdings
scheint es sich beim Dannebrog
weniger um ein Geschenk des
Himmels als um ein Plagiat der
Kriegsflagge des Heiligen Römi-
schen Reiches zu handeln. Das
schmälert allerdings nicht den
Wert des Dannebrog als einigendes
Symbol der Dänen über die Jahr-
hunderte. Dieser Hinweis sei er-
laubt, 100 Jahre nachdem der Wei-
marer Flaggenstreit zwischen
Schwarz-Rot-Goldenen und
Schwarz-Weiß-Roten mit dem so-
genannten Weimarer Flaggenkom-
promiss nur eine unbefriedigende
Lösung fand. Manuel Ruoff
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Donald Trumps Drohungen
zeigen unverhofft rasch Wir-

kung. Der US-Präsident hatte im
März angekündigt, große Teile
der Grenze zu Mexiko zu schlie-
ßen, wenn der Nachbar nicht här-
ter gegen durchziehende illegale
E i nwand e r e r
vorgehen sollte.
Unlängst drohte
Trump zudem
mit Strafzöllen
auf mexikani-
sche Importe, die in Fünf-Pro-
zent-Schri tten bis  Oktober
25 Prozent erreichen sollten.
Seit Dezember 2018 herrscht

in Mexiko eine Linksregierung,
die zunächst eine lockere Zu-
und Durchwanderungspolitik

angekündigt hatte. Nun riss sie
das Ruder, wohl auf Trumps
Druck hin, herum: Die „Neue
Zürcher Zeitung“ („NZZ“) be-
richtet von diversen Razzien,
neuen Kontrollposten und ei-
nem sprunghaften Anstieg von

Abschiebungen
illegal eingerei-
ster Personen.
Zuletzt  war

die Zahl durch-
ziehender Asyl-

sucher noch einmal drastisch
angestiegen. Das mexikanische
Innenministerium spricht laut
„NZZ“ von 300000 Personen,
die das Land allein im ersten
Vierteljahr 2019 mit Ziel USA
durchquert hätten. H.H.

Moment
der Woche

B
ild

: U
ll-

Nazi-Vergleich − ein Auslaufmodell?
Es wird immer deutlicher: Unsinnige Diffamierung führt zur Verharmlosung des NS

Äußerst empfindlich reagie-
ren Öffentlichkeit und
nicht selten auch Justiz,

wenn es um die Verharmlosung
von NS-Verbrechen geht. Diesbe-
züglich herrscht ein umfassender
gesellschaftlicher Konsens. Mit-
unter nimmt das Ganze allerdings
Formen an, die hart an der Gren-
ze der Verhöhnung der Leidtra-
genden des nationalsozialisti-
schen Regimes liegen. Etwa, wenn
akribisch darauf geachtet wird,

dass Autokennzeichen keine
Buchstaben- und Zahlenkombina-
tionen enthalten dürfen, die in
irgendeinen Zusammenhang mit
Institutionen oder Personen der
damaligen Zeit gebracht werden
könnten. 
Oder wenn Bundesinnenmini-

ster Horst Seehofer es für „nicht
denkbar“ hält, dass die Olympi-
schen Sommerspiele 2036 in
Deutschland stattfinden wegen
der „Nazi-Olympiade“ von 1936.
Die Form derartiger Aktionen und
Stellungnahmen lässt stark am
Bewusstsein für die Dimensionen
der NS-Verbrechen zweifeln. 

In diese Kategorie gehört insbe-
sondere der Nazi-Vergleich auf
medialer und politischer Ebene.
Frei von jeglicher historischer
Sachkenntnis werden Personen
mit den Tätern der ersten deut-
schen Diktatur gleichgesetzt und
entsprechend diffamiert. Da dies
seit geraumer Zeit inflationär
stattfindet, schwindet die Sensibi-
lität, welche Voraussetzung für
jegliche ernsthafte Lehre aus der
Zeit des Dritten Reiches ist.
Der CDU-Außenpolitiker Rup-

recht Polenz verwies schon im
Mai 2016 auf die „Nazis“, deren
Denken und Äußerungen „erheb-
liche Parallelen zur heutigen AfD-
Propaganda“ aufweisen würden.
Im September 2018 setzte der
„Spiegel“ einen Kommentar unter
die Überschrift „Alternative für
Deutschland. Wer sie wählt, wählt
Nazis“. Der SPD-Bundestagsabge-
ordnete Sönke Rix wurde im
April 2019 von der „Welt“ gefragt,
ob Mariana Harder-Kühnel, zu
dieser Zeit AfD-Kandidatin für
das Amt des Bundestagsvizepräsi-
denten, eine Nationalsozialistin
sei. Rix erklärte, die AfD sei für
ihn „eine Partei, die man mit Na-
zis vergleichen kann“. Sie pflege
einen Jargon, „den wir aus rassi-
stischen und nationalsozialisti-
schen Zusammenhängen ken-
nen“. Und Hader-Kühnel sei eben
Mitglied dieser Partei. Ebenfalls

im April platzierte der „Tagesspie-
gel“ in seinem Bericht über den
Geraer Staatsanwalt Martin
Zschächner, der gegen das „Zen-
trum für Politische Schönheit“ er-
mittelt hatte, den Tweet eines Ex-
Kommilitonen: „Wir nannten ihn
nur den ‚Jura-Nazi‘“.
Zwar oft nicht prominent be-

richtet, aber durchaus auffindbar,
sind Vorgänge, die zeigen, dass
das Gefühl für die Angemessen-
heit von Vergleichen nicht überall
erloschen ist. So erwirkte der
Rechtsanwalt Joachim Steinhöfel
unlängst eine einstweilige Verfü-
gung gegen „Facebook“. Ein Nut-
zer hatte die AfD-Fraktionsvorsit-
zende Alice Weidel dort als „Nazi
Drecksau“ tituliert. 
Zu einer Geldstrafe wurde der

SPD-Politiker Valentin M. Kuby
im November 2018 verurteilt. Er
hatte den AfD-Bundestagsabge-
ordneten Stephan Protschka als
„Nazi“ bezeichnet. Und erst vor
wenigen Tagen berichtete das
Onlineportal „DerWesten.de“,
dass der Essener Stadtrat Ahmad
Omeirat von den Grünen sein
Mandat vorerst ruhen lasse. Er
hatte geäußert, dass er sich durch
eine Rede des CDU-Landtagsab-
geordneten Gregor Golland an
Hitler und Goebbels erinnert
fühle.
Die linkslastige, im September

2018 verabschiedete „Resolution

des Verbandes der Historiker und
Historikerinnen Deutschlands zu
gegenwärtigen Gefährdungen der
Demokratie“ war mehrheitlich
angenommen worden. Sie führte
allerdings auch zu Widerspruch.
Zwar werde dort auf das „Wörter-
buch der Rechtspopulisten“ und
deren „antidemokratische Spra-
che der Zwischenkriegszeit“ ver-
wiesen, unerwähnt blieben in der
Resolution jedoch „Diffamierun-
gen von links, die in gleichem

Maße diskursabschneidend und
ehrverletzend wirken (‚Nazi‘,
‚Rassist‘)“, schrieben die Ge-
schichtsprofessoren Dominik
Geppert und Peter Hoeres in ei-
nem Beitrag für die „FAZ“.
Derartige Beispiele lassen hof-

fen, dass in nicht allzu ferner Zu-
kunft insgesamt etwas differen-
zierter mit NS-Vergleichen umge-
gangen wird – vor allem, weil of-
fensichtliche Instrumentalisie-
rung und unsinniger Pauschalge-
brauch zu dem führen, was nie-
mand wirklich wünschen sollte:
zur Verharmlosung. 

Erik Lommatzsch

Generation Greta
Massiv mangelgebildet, aber grotesk anmaßend: Die »Jugend von heute« ist der ideale Handlanger bedenklicher Bestrebungen

Generation Beziehungsunfähig,
Generation Facebook, Generation
Jogginghose, Generation Smart-
phone, Generation Null Bock oder
schlicht und einfach Generation
Doof: Es gibt viele Bezeichnungen
für die Alterskohorte derer, die
nach dem Millenniumswechsel
geboren wurden. Und nun ist
noch eine weitere hinzugekom-
men, wobei eine psychisch beein-
trächtigte schwedische Schul-
schwänzerin und Marionette in
den Händen geschäftstüchtiger
Klima-Alarmisten als Namenspa-
tin diente: Generation Greta.

„Die Jugend von heute liebt den
Luxus, hat schlechte Manieren
und verachtet die Autorität. Sie
widerspricht ihren Eltern und ty-
rannisiert die Lehrer.“ Dergestalt
klagte der griechische Philosoph
Sokrates bereits vor mehr als
2400 Jahren. Seitdem riss die Kri-
tik an den nachwachsenden Ge-
nerationen nicht mehr ab, wenn
auch oft zu Unrecht. 
Heute freilich scheint Sokrates’

Verdikt tatsächlich den Nagel auf
den Kopf zu treffen, wobei jetzt
aber noch ein weiteres, neuartiges
Manko hinzukommt: Unwissen-
heit. Gibt man bei der Internet-
Suchmaschine Google „Ich habe
keine Ahnung von …“ ein, zeigt
diese rund 30 Millionen Treffer –
und die meisten dahinter stehen-
den intellektuellen Bankrotterklä-
rungen gehen dabei augenschein-
lich auf das Konto internetaffiner
Jugendlicher. 
Die Unbedarftheit ihrer Gene-

ration fasste die Berliner Gymna-
siastin Naina 2015 in einer Twit-
ter-Nachricht zusammen: „Ich bin
fast 18 und hab keine Ahnung von
Steuern, Miete oder Versicherun-
gen. Aber ich kann ’ne Gedichts -
analyse schreiben. In vier Spra-
chen.“ Wobei es mit den angeb -
lichen Schulleistungen freilich
auch ziemlich hapert.
So machte Anfang 2017 ein

Brandbrief von 130 Mathematik-
professoren an die Präsidentin
der Kultusministerkonferenz Su-
sanne Eisenmann und Bundesbil-

dungsministerin Johanna Wanka
(beide CDU) von sich reden. Dar-
in hieß es, den Abiturienten fehl-
ten inzwischen oft sogar Kennt-
nisse bezüglich des Stoffs der
Mittelstufe. Deshalb müsse man
an den Universitäten nun regel-
rechte „mathematische Alphabeti-
sierungsprogramme“ starten. 
Gleichzeitig erlangen viele

Gymnasiasten gar keine Hoch-
schulreife mehr: In den vergange-
nen zehn Jahren kam es fast zu ei-
ner Verdoppelung der Quote der
durch die Abiturprüfung Gefalle-
nen, obwohl die Lehrer nach eige-
nen Aussagen zunehmend beide
Augen zudrücken, um den Ruf ih-
rer jeweiligen Schule zu wahren. 
Die Unfähigkeit, bestehenden

Leistungsanforderungen gerecht
zu werden, äußert sich auch auf
anderen Gebieten. Zwischen
2009 und 2017 stieg der Prozent-

satz derer, welche an der theoreti-
schen Führerscheinprüfung
scheiterten, von 29,9 auf 36,8 Pro-
zent. Ähnlich verhält es sich mit
den Examen am Ende der Berufs-
ausbildung. Hier nimmt die Zahl
der Versager ebenfalls kontinuier-
lich zu. Das korrespondiert mit
den Erkenntnissen der Intelli-
genzforscher. Diese sehen die In-
telligenzentwicklung schon seit
etwa 1995 stagnieren oder spre-
chen gar von Rückgang.
Trotzdem maßen sich die Prota-

gonisten der Generation Greta
nun Urteile über ein so komple-
xes naturwissenschaftliches The-
ma wie den Klimawandel und
dessen Bekämpfung an. Dabei
glänzen sie durch altkluges Auf-
treten und irrwitzige Forderungen
wie die nach einer Abschaltung
jedes vierten deutschen Kohle-
kraftwerkes bis Ende 2019 – gar-

niert mit dem Slogan „In zwölf
Jahren geht die Welt unter!“, der
eher an eine apokalyptische Sekte
gemahnt. 
Hinzu kommen dreiste Vor-

würfe an die ältere Generation in
den westlichen Industrieländern,
welche angeblich in egoistischer
Manier die Zukunft der Jugend
verspiele. Dabei haben die heute
40- bis 70-Jährigen dafür gesorgt,
dass immer bessere Kläranlagen
gebaut, Katalysatoren eingeführt,
die Überdüngung zurückge-
drängt, der Ausstoß von Schad-
stoffen aller Art reduziert und
vielfältige weitere Umwelt-
schutzmaßnahmen realisiert
wurden.
Das derzeit wichtigste Mittel

zur Durchsetzung der Ziele der
infantilen oder juvenilen „Aktivi-
sten“ sind wöchentliche Schul-
streiks nach dem Vorbild von Gre-

ta Thunberg im Rahmen der Be-
wegung „Fridays for Future“. Die-
se erscheinen vielen Politikern,
Wissenschaftlern und Medienma-
chern als Ausdruck ehrenhaften
Engagements, obwohl rund die
Hälfte der „Streikenden“ schnur-
stracks von der Schule nach Hau-
se eilt, statt zur Klima-Demo zu
gehen. So jedenfalls die Beobach-
tung von Altersgenossen wie dem
Berliner Gymnasiasten mit dem
Pseudonym „Air Tuerkis“, der das
liberale Schülermagazin „Apollo
News“ herausgibt. 
Andererseits ist die freitägliche

Schulschwänzerei nicht das größ-
te Problem. In einer Zeit, in der
die Gefahr besteht, dass die Ju-
gend begreifen könnte, welches
Danaergeschenk ihr die Politiker
mit der massenhaften Einwande-
rung von afrikanischen und
orientalischen Analphabeten mit
verbreitetem Hang zu Gewalttätig-
keiten gemacht haben. Stattdessen
richtet sich der Fokus der Heran-
wachsenden plötzlich auf die „Be-
drohung“ durch den angeblich
vom Menschen gemachten Klima-
wandel. Zufall oder das Ergebnis
einer konzertierten Ablenkungs-
Aktion?
Ebenso sticht ins Auge, wie

sehr die Forderung nach mehr
Klimaschutz mit der Übernahme
radikaler ideologischer Positio-
nen einhergeht. So erweist sich
das Thema „Kampf gegen die
Erderwärmung“ als ideales In-
strument, um grünfaschistisches
Gedankengut in die Hirne der
Heranwachsenden zu pflanzen. 
Wie anders soll man es verste-

hen, wenn die Generation Greta
jetzt plötzlich in Scharen an die
Wahl urnen drängt, um der
Verbotspartei schlechthin den
Rücken zu stärken, und darüber
hinaus Zwangsmaßnahmen sei-
tens der Politik fordert, bei denen
von vornherein klar ist, dass sie
im demokratischen Prozedere in
keiner Weise mehrheitsfähig wä-
ren? Wobei es nicht nur um die
drastische Verteuerung der Le-
benshaltung aller Bürger und di-
verse freiheitseinschränkende

Maßnahmen geht, sondern auch
um eine rigide Deindustrialisie-
rung Deutschlands.  
Inzwischen besteht die reale

Gefahr, dass besonders aufge-
peitschte Angehörige der Genera-
tion Greta demnächst dieselbe
Funktion einnehmen wie die Ro-
ten Garden während der Kultur-
revolution in Mao Tse-tungs Chi-
na. Also nicht nur als bloßes
Stimmvieh, sondern auch als bra-
chiale Handlanger von Leuten
agieren, welche keine Skrupel
kennen, wenn es um die Durch-
setzung ihrer Weltbeglückungs-
phantasien geht. 
Dagegen gibt es letztlich nur ein

Mittel: die Generation Greta mit
den konkreten Konsequenzen ih-

rer Forderungen zu konfrontieren
und ihr eigene Opfer abzuverlan-
gen – echte Opfer! Wie den Ver-
zicht auf Smartphones und damit
auch Facebook, Twitter, Instagram
und ähnliche Selbstdarstellungs-
plattformen, den obligatorischen
„Coffee to go“, Pizza und McDo-
nalds, „hippe“ Klamotten, Eltern-
taxis sowie Party-Urlaub im Sü-
den. 
Dann wird sich die Spreu vom

Weizen trennen und die Bewe-
gung „Fridays for Future“ kollabie-
ren, weil ihr Fundament eine
Doppelmoral ist: Sollen doch der
Kohlekumpel in der Lausitz oder
der als Zeitarbeits-Sklave schuf-
tende Pendler für die „Klimaret-
tung“ bluten und nicht die eigene
Person, welcher kein Verzicht zu-
gemutet werden kann! Anderer-
seits ist diese Denkweise allemal
noch harmloser als der granitene
Fanatismus jener gehirngewa-
schenen Jugendlichen, auf den
die Öko-Demagogen rund um Ha-
beck, Baerbock und Co. jetzt ihre
größten Hoffnungen zu setzen
scheinen.  Wolfgang Kaufmann

Wenn es ernst wird,
wird sich die Spreu
vom Weizen trennen

Alles und jeder
wird braun
eingepinselt 

Einige Denunzianten
mussten ihren 

Fehlgriff bereuen

Doppelmoral als Fundament: Schülerdemo in München Bild: Imago images/Alexander Pohl

Trumps Drohung 
an Mexiko wirkt



Weit im Westen von Kö-
nigsberg, wo die letzten
Touristenströme bereits

an der Luisenkirche versickert
sind, befindet sich ein unge-
wöhnliches Gebäude. Es wurde
in den letzten Jahrzehnten für
Bürozwecke genutzt. Obwohl von
ansehnlicher Größe, war es kaum
auszumachen, da es hinter dem
dichten Laubwerk groß geworde-
ner Bäume sein stilles Dasein fri-
stete. Erst wer näher trat, konnte
feststellen, dass hier ein For-
schungsinstitut seine Räume hat-
te. Gleichwohl war ein Besuch
unmöglich, denn ein Publikums-
verkehr war nicht vorgesehen.
Doch der nahe Blick eröffnete

auch etwas anderes: nämlich den
Blick auf ein Bauwerk, das älter
ist, als es seine derzeitige Nut-
zung war. Sein Grundstein, von
der Lawsker Allee aus einsehbar,
verweist auf das Jahr 1903. Eine
gotische Bauform, und dazu ein
asymmetrisch gesetzter Turm,
der unzweifelhaft die Hand-
schrift des Amalienau-Architek-
ten Friedrich Heitmann (1853–
1921) trägt. Langsam begreift
man, welch ein Kleinod aus der
Königsberger Stadtgeschichte
hier vor einem steht: Es ist der
Überrest der katholischen Kirche
St. Adalbert. Die Marjellchens

und Lorbaßchens, die Mittelhu-
fen, Amalienau, Rathshof und
Lawsken ihr Zuhause nennen,
werden sich noch gut an diese
Kirche erinnern.
1903 erbaut, wurde sie das Ge-

meindezentrum für die katholi-
schen Christen im neu entstan-
denen Stadtteil Amalienau. Die
Lage am Sternplatz war ähnlich
günstig wie die der Luisenkirche
von 1901 an der Ecke Hufenallee
und Hammerweg. Es entstand
ein Kirchenschiff von zehn Me-
tern Höhe, das mit dem Turm
schon von weitem sichtbar war
und die Fortsetzung der Lawsker
Allee nach Juditten überführte.
Die schmalen Kirchenfenster
sind von einem Feld umgeben,
das nach oben in einen sehr fla-
chen Spitzbogen verläuft, wel-
cher mit einem steilen Spitzdach
abschließt. Ein raffiniertes En-
semble, das den Bau größer er-
scheinen lässt, als er tatsächlich
ist. Bau und Inneneinrichtung für
St. Adalbert wurden damals zum
großen Teil aus Spenden und
Stiftungen der Gemeinde aufge-
bracht; und Heitmann, dem die
Kirche ein Herzensanliegen war,
leitete die Bauarbeiten ohne Ent-
gelt.
Die Umgebung von St. Adal-

bert ist noch heute von alten Vil-

len gesprägt, von denen die mei-
sten ebenfalls von Heitmann pro-
jektiert wurden. Hier wirkt das
alte Königsberg bis heute nach. 
Der „Königsberger Wanderer“

erinnert sich eines heißen Som-
mertages, als die Sonne zur Mit-
tagszeit ihn zu einer Rast zwang.
Die Hitze ließ jeden Laut erstik-
ken, doch am Bordstein sitzend,
gaben die Blätter der Bäume et-
was Schatten und Kühlung. Der

Betrieb der Hufen war weit weg.
Es blieb die Stille, die sich an sol-
chen Tagen über alles zu legen
scheint. Da kamen unscheinbar
und leise einige Töne durch die
Luft geweht. Sie verstärkten sich
zu einer Melodie, die in einer der
nahen Häuser auf einem Klavier
gespielt wurde. Der Pianist oder
die Pianistin waren nicht zu se-
hen – die Musik kam aus einem
der oberen Stockwerke. Es war

ein Stück von Brahms, das hier
gespielt wurde, in einem Teil von
Königsberg, der zu einem großen
Teil unzerstört geblieben war. Es
war ein starker Eindruck von
Vertrautheit, der in diesem Mo-
ment mitschwang. Vergangenheit
und Gegenwart waren nicht
mehr zu trennen.
Dennoch ist das Leben auch

hier weitergegangen, und die
Aussichten für St. Adalbert ha-
ben sich  geändert. Der traurige
Torso weist zurzeit weit geöffnete

Fensterni-
schen auf.
Ein leb-
h a f t e s
Hämmern
und Ar-
beiten ist
zu verneh-
men. Be-
schleunig-

ten und ungeduldigen Schrittes
geht man auf das über lange Jah-
re verschlossene Eingangstor zu,
um Einlass vorzufinden auf eine
Baustelle, die einen emsigen Be-
trieb verzeichnet. Fast ehrfürch-
tig fragt man, ob ein Betreten er-
laubt sei. Und der Blick ver-
schlägt einem die Sprache: Die
Zwischendecken sind entfernt,
das Kirchenschiff ist zurückge-
kommen, und nur ein alter

Wandkalender in nunmehr lufti-
ger Höhe erinnert noch an die
bisherige Nutzung.
Besonders berührte den Wan-

dersmann, dass auf der Baustel-
le Kopien von alten Fotos ausla-
gen – man bemühe sich, den al-
ten Zustand so getreu als mög-
lich wieder herzustellen. Liebe-
voll und umsichtig betasten die
Hände die wieder ans Tageslicht

gekommenen Baulichkeiten.
Und sie werden auch fündig: un-
ter einem künstlichen Bodenbe-
lag über Jahrzehnte geschützt,
verbergen sich darunter immer
noch die alten Eingangsfliesen –
unbeschädigt. Ein wunderbares
Kunstwerk aus der Zeit um
1903.
St. Adalbert scheint wieder ei-

ne Kirche zu werden als Hort ei-
nes Glaubens, der den Men-
schen auch in den bittersten Zei-
ten der Stadtgeschichte Kraft
zum Weitermachen und Hoff-
nung und Mut zum Frieden gab. 

Jörn Pekrul

Zum 15. Mal fand in Allenstein
die Werkwoche der Landsmann-
schaft Ostpreußen statt. Diesmal
trafen sich die Frauen aus ver-
schiedenen deutschen Vereinen
im Haus Kopernikus, dem Sitz
der Allensteiner Gesellschaft
Deutscher Minderheit (AGDM)
vom 26. Mai bis 2. Juni. 

Die 26 Teilnehmerinnen der
Veranstaltung wurden in Gruppen
aufgeteilt. Sie konnten wählen
zwischen Sticken, Stricken oder
Weben. So wie in den vorigen Jah-
ren übernahm Uta Lüttich, die
Bundesvorsitzende der ostpreußi-
schen Frauenkreise, die Leitung.
Die Werklehrerinnen waren Gud-
run Breuer, die Sticken und Strik-
ken anbot, und Liesa Rudel, die
für Weben verantwortlich war.
Das Hauptziel der Werkwoche

ist, die alten ostpreußischen
Handarbeitstechniken an die
nächsten Generationen weiterzu-
geben. Neben den Frauen, die re-
gelmäßig an der Veranstaltung
teilnehmen, erschienen auch
neue Gesichter, die eifrig neue
Methoden erlernten. Die Lehre-
rinnen zeigten Schritt für Schritt
alle Techniken und erklärten mit
viel Geduld jeder Teilnehmerin,
was sie genau machen musste, um
das gewünschte Ergebnis zu errei-
chen. 
Die Mitglieder der deutschen

Vereine im südlichen Ostpreußen
arbeiteten fleißig wie die Amei-
sen. Einige konkurrierten sogar
miteinander, wer das schönste
und anspruchsvollste Muster hin-
bekomme. So entstanden wahre
Kunstwerke, die in Form einer

Ausstellung am Ende der Werk-
woche präsentiert wurden. Das
Publikum konnte unter anderem
doppelt gestrickte Handschuhe
und Mützen, weißgestickte Tisch-
decken, Jostenbänder und selbst-
gewebte Taschen bewundern.
Uta Lüttich bereicherte die

Werkwoche an einem Abend mit
einem Vortrag über „Ostpreußi-
sche Bräuche im Jahreswechsel“.
Sie schilderte Ostpreußen als
Raum, der im Mittelalter durch
Mönche, Ritter, Bürger, Kaufleute
und Bauern dem Christentum
und der abendländischen Kultur
besiedelt wurde. Diese Siedler,
die aus Flandern, dem Nieder-
rhein, der Pfalz kamen, als Salz-
burger oder Hugenotten übersie-
delten, waren  alle Träger der Kul-
tur des Abendlandes, seiner Wirt-
schafts- und Lebensweise. Sie
schmolzen im Laufe der Jahrhun-

derte zu einer festen Lebens- und
Schicksalsgemeinschaft zusam-
men, pflegten Sitten und Brauch-
tum, die das „Auf und Ab“ der po-
litischen Geschehnisse überdau-
erten. 
In Ostpreußen

war der Lebens-
rhythmus der Na-
tur und den Jah-
reszeiten unter-
geordnet, und so
waren es auch
die Sitten und Bräuche. Im Winter
feierte man Weihnachten, das
vom Advent eingeleitet wurde.
Das in Süd- und Westdeutschland
übliche Faschings- und Karne-
valstreiben wurde in Ostpreußen
nicht begangen, obwohl es in den
Städten um diese Zeit Kostümfe-
ste gab. Die Osterzeit steckte vol-
ler liebenswerter Bräuche. Jeder
Tag der Karwoche hatte seinen ei-

genen Namen: Auf „Blaumontag“
und „Weißdienstag“ folgte der
„Krummmittwoch“. An diesen Ta-
gen sollten möglichst keine Pflan-
zen gesetzt, neugeborene Jungtie-

re nicht zur
Zucht genutzt
und die Eier die-
ses Tages nicht
zum Ausbrüten
verwendet wer-
den. Ganz anders
der Gründon-

nerstag: Er galt als segenspenden-
der Tag. Dass gerade um die
Osterzeit dem Wasser heilsame
Kräfte zugesprochen wurden,
zeigte der Osterwasserbrauch.  
Wie in vielen Teilen Deutsch-

lands, so stand auch in Ostpreu-
ßen das Pfingstfest im Zeichen
der Freude über das neu erwach-
te Grünen und Blühen in der Na-
tur. Überall wurden sinnbildlich

Häuser und Stuben mit „Pfingst-
laub“, frischen Birkenzweigen,
aber auch Linden- oder Rotbu-
chenlaub geschmückt. Diese Zeit,
in der die ganze Welt nach den
Worten des ostpreußischen Dich-
ters Arno Holz „Wie ein Blumen-
strauß ausschaute“, wurde als Be-
ginn der kommenden sommer-
lichen Jahreszeit und inniger, zu-
weilen auch temperamentvoller
Freude begangen.
Vielfältig war in Ostpreußen

das Brauchtum, das sich um die
Ernte rankte. Der Erntedank kün-
digte sich rund um den Jakobitag,
also im Juli, mit einer Fülle von
altüberlieferten Bräuchen an. In
vielen Gegenden glaubte man, in
die letzten Halme des letzten Fel-
des ziehe sich die „Roggenmuh-
me“ oder „Kornmutter“ zurück,
eine dämonische Gestalt, deren
Kraft mit dem Schnitt des Kornes

gebrochen werden musste. Fast
überall in Ostpreußen aber band
man aus den zuletzt geschnittenen
oder aufgesammelten Ähren die
Erntekrone, die am letzten Ernte-
tag dem Gutsherrn feierlich über-
reicht wurde. Statt der Erntekrone
wurde im südlichen Ostpreußen,
in Gebieten mit reinem Roggenan-
bau, aus der letzten Garbe der so-
genannte „Plon“ gebunden. Zwi-
schen Erntedank und Allerheiligen
und dem Reformationsfest gab es
noch mancherlei zum Feiern, zum
Beispiel gab es viele Hochzeiten
auf dem Lande. So sorgte man
denn auch fleißig für die Aussteu-
er, es wurde geknüpft, gewebt
(Doppelgewebe) und gestickt.
Manch Bauernteppich wurde für
die Braut geknüpft. 
Auch wenn früher in vielen Fa-

milien noch gewoben wurde, ist
heute das kunsthandwerkliche We-
ben so gut wie ausgestorben. Die
einzige Hoffnung, dass diese alten
Handarbeitstechniken überleben
werden, sind solche Veranstaltun-
gen wie die Werkwoche. Vielleicht
werden die Großmütter und Müt-
ter ihren Kindern und Enkelkin-
dern, die oft ihre Freizeit am Com-
puter oder Smartphone verbrin-
gen, an einem langen Herbst- oder
Winterabend beibringen, wie man
ein Jostenband webt oder wie man
Handschuhe, Socken oder einen
Schal strickt.
Die Werkwoche wurde mit finan-

ziellen Mitteln der Beauftragten
der Bundesregierung für Kultur
und Medien über das Kulturreferat
am Ostpreußischen Landesmu-
seum, Lüneburg, unterstützt.

Edyta Gładkowska

Sticken, Stricken und Weben in Ostpreußen
Die Landsmannschaft Ostpreußen lud Frauen der Deutschen Minderheit zur 15. Werkwoche in Allenstein ein

Hoch konzentriert bei der Arbeit: Teilnehmerinnen der Werkwoche erlernen neue Techniken (l.). Uta Lüttich (rechtes Bild, 1. v.l.)
leitete die Veranstaltung Bilder: E.G.
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Kleinod in Königsberg: Die ehemalige Kirche 
St. Adalbert  (o.), erhaltene Bodenfliesen (r.)      Bild: J.P.

St. Adalbert soll wieder ein Gotteshaus werden
Bauarbeiten und Pläne der Originalkirche – Reste der katholischen Kirche im Königsberger Stadtteil Amalienau blieben erhalten

Kulturelle Bräuche
von Ostern 

bis Weihnachten

Die Bauarbeiten 
an der Ruine 

haben begonnen



Zwei Jahre haben wir intensiv
daran gearbeitet, die Vorausset-
zungen für den Zusammenschluss
der beiden Allensteiner Kreisge-
meinschaften zu schaffen. Bedau-
erlicherweise ist der Prozess nun
gescheitert. Grund dafür sind die
Wahlen zur gemeinsamen Kreis-
versammlung. Die Satzung der
neuen Kreisgemeinschaft sieht
vor, dass die Kreisversammlung
aus „mindestens“ zehn Mitglie-

dern besteht. Obwohl dies nach
allgemeinem Sprachverständnis
bedeutet, dass es auch zehn plus 
x Mitglieder sein können und so-
wohl der Wahlaufruf als auch der
Wahlschein die Höchstgrenze von
15 Mitgliedern festlegen, beste-
hen einige Angehörige der Kreis-
gemeinschaft auf „höchstens“
zehn Mitglieder. Das hätte zur
Folge, dass die Stadtgemeinschaft
vielleicht einen, die AGDM aber
keinen Sitz in der neuen Kreisver-
sammlung hätte. Besonders letzte-
res war nicht zu akzeptieren, da
die stimmberechtigte Vertretung
der AGDM in der Stadtversamm-
lung für uns immer ein Anliegen
und besonderer Ausdruck der
freundschaftlichen Verbunden-
heit mit unseren Landsleuten in
Allenstein war. Es werden also bis
auf Weiteres zwei Allensteiner
Kreisgemeinschaften existieren:
die Stadtgemeinschaft und die
Kreisgemeinschaft. 
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ZUM 101. GEBURTSTAG

Schlick, Herta, geb. Urban, aus
Dallnitz/Wasserwerk, Kreis
Lyck, am 19. Juni

ZUM 100. GEBURTSTAG

Marek, Manfred, aus Grünwal-
de, Kreis Ortelsburg, am 
18. Juni

ZUM 98. GEBURTSTAG

Hagen, Käte, geb. Marx, aus Löt-
zen, am 17. Juni

Kaminski, Hildegard, geb. Dud-
da, aus Lyck, am 18. Juni

Mennong, Herta, geb. Juckel,
aus Alt-Seckenburg, Kreis
Elchniederung, am 20. Juni

Nolting, Margarete, geb. Althoff,
aus Keipern, Kreis Lyck, am
15. Juni

ZUM 97. GEBURTSTAG

Czymoch, Edeltraut, geb. Bro-
ziewski-Schliesky, aus Lissau,
Kreis Lyck, am 15. Juni

Kluth, Herbert, aus Monken,
Kreis Lyck, am 19. Juni

Samoray, Ilse, geb. Lemke, aus
Canditten, Kreis Preußisch
Eylau, am 18. Juni

Seidenberg, Magdalene, geb.
Ohse, aus Schirrau, Kreis
Wehlau, am 17. Juni

ZUM 96. GEBURTSTAG

Bessel, Else, geb. Stadie, aus
Zohpen, Kreis Wehlau, am 
17. Juni

Borchert, Kurt, aus Heinrichs-
walde, Kreis Elchniederung,
am 14. Juni

Izydorezyk, Frieda, geb. Bor-
kowski, aus Steinberg, Kreis
Lyck, am 16. Juni

Jelinski, Kurt, aus Kelchendorf,
Kreis Lyck, am 15. Juni

Krause, Bruno, aus Lyck, Litz-
mann-Straße 8, am 15. Juni

Lampe, Edith, geb. Reimer, aus
Schönwiese, Kreis Elchniede-
rung, am 20. Juni

Maass, Erna, geb. Raeder, aus
Altbruch, Kreis Ebenrode, am
16. Juni

Steffens, Reinhold, aus Groß
Lasken, Kreis Lyck, am 
15. Juni

Umlandt, Anni, geb. Wohlge-
muth, aus Allenburg, Kreis
Wehlau, am 19. Juni

ZUM 95. GEBURTSTAG

Annutsch, Edeltraut, aus Sent-
ken, Kreis Lyck, am 20. Juni

Großholtmann, Elfriede, geb.
Vongehr, aus Brittanien, Kreis
Elchniederung, am 17. Juni

Klein, Bernhard, aus Richau,
Kreis Wehlau, am 14. Juni

Vongehr, Günther, aus Britta-
nien, Kreis Elchniederung, am
17. Juni

ZUM 94. GEBURTSTAG

Aschmann, Günter, aus Witten-
berg, Kreis Preußisch Eylau,
am 18. Juni

Gödeke, Edith, geb. Arwinski,
aus Rastenburg, am 10. Juni

Kibgies, Walter, aus Treuburg,
am 18. Juni

Vogt, Dorothea, geb. Zöllner,
aus Tapiau, Kreis Wehlau, am
17. Juni

ZUM 93. GEBURTSTAG

Bauer, Erika, geb. Palm, aus
Grenzberg, Kreis Elchniede-
rung, am 14. Juni

Emmerstorfer, Hildegard, geb.
von Glasow, aus Partheinen,
Kreis Heiligenbeil, am 17. Juni

Führer, Hans, aus Grünweide,
Kreis Ebenrode, am 20. Juni

Kories, Erwin, aus Grieben,
Kreis Ebenrode, am 19. Juni

Kröhnke, Gerhard, aus Alt 
Seckenburg, Kreis Elchniede-
rung, am 19. Juni

Lange, Elsa, geb. Voß, aus Star-
kenberg, Kreis Wehlau, am 
18. Juli

Müller, Lucie, geb. Mrotzek, aus
Altkirchen, Kreis Ortelsburg,
am 18. Juni

Wysocki, Manfred, aus Lyck, am
14. Juni

ZUM 92. GEBURTSTAG

Arnold, Dorothea, geb. Arndt,
aus Buttenhagen, Kreis Elch-
niederung, am 16. Juni

Freyer, Erich, aus Wallenrode,
Kreis Treuburg, am 19. Juni

Kath, Hildegard, geb. Sadowski,
aus Allendorf, Kreis Neiden-
burg, am 20. Juni

Katzmarzik, Gerhard, aus Mag-
dalenz, Kreis Neidenburg, am
15. Juni

Kuß, Erich, aus Kleinkosel,
Kreis Neidenburg, am 14. Juni

Paczkowski, Alwin, aus Eiche-
nau, Kreis Neidenburg, am 
14. Juni

Schneider, Ingeburg, geb. Ben-
drick, aus Lötzen, am 19. Juni

Schrader, Helmut, aus Grün-
damm, Kreis Elchniederung,
am 15. Juni

Steinmann, Anneliese, geb. No-
wotzyn, aus Friedrichshof,
Kreis Ortelsburg, am 17. Juni

ZUM 91. GEBURTSTAG

Brosda, Johannes, aus Borken,
Kreis Ortelsburg, am 17. Juni

Gräser, Wolfgang, aus Ortels-
burg, am 19. Juni

Jeschull, Bernhard, aus Kalkhof,
Kreis Treuburg, am 19. Juni

Karsten, Joachim, aus Ortels-
burg, am 14. Juni

Katschmarek, Hildegard, geb.
Offschany, aus Berndhöfen,
Kreis Lyck, am 16. Juni

Kohls, Edmund, aus Seedran-
ken, Kreis Treuburg, am 
19. Juni

Stanzick, Hertha, aus Antons-
wiese, Kreis Elchniederung,
am 14. Juni

Steinke, Ruth, geb. Dahsler, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, am
14. Juni

Timm, Ruth, geb. Kapeller, aus
Schützenort, Kreis Ebenrode,
am 14. Juni

ZUM 90. GEBURTSTAG

Blosat, Lothar, aus Elbings Kolo-
nie, Kreis Elchniederung, am
19. Juni

Diehl, Anneliese, geb. Rogalla,
aus Gedwangen, Kreis Nei-
denburg, am 18. Juni

Dzieran, Hans, aus Tilsit und
aus Kloken, Kreis Elchniede-
rung, am 15. Juni

Futh, Dora, geb. Schröder, aus
Bladiau, Kreis Heiligenbeil,
am 20. Juni

Maaßen, Elvira, geb. Reinhold,
aus Lötzen, am 18. Juni

Nelius, Margarete, geb. Warstat,
aus Paterswalde, Kreis Weh-
lau, am 16. Juni

Palkies, Bruno, aus Seckenburg,
Kreis Elchniederung, am 
18. Juni

Petersen, Ilse, geb. Pultke, aus
Partheinen, Kreis Heiligen-
beil, am 16. Juni

Pilz, Irmgard, geb. Schwermer,
aus Uderhöhe, Kreis Wehlau,
am 18. Juni

Rehfeldt, Bruno, aus Lyck und
aus Ruckenfeld, Kreis Elchnie-
derung, am 16. Juni

Rose, Günter, aus Soldau, Kreis
Neidenburg, am 19. Juni

Schiffner, Edeltrud, geb. Dom-
browsky, aus Schenken, Kreis
Wehlau, am 18. Juni

Siebert, Walter, aus Hochweiler,
Kreis Schloßberg, am 18. Juni

Wadewitz, Hildegard, geb. Bro-
zio/Arndt, aus Keipern, Kreis
Lyck, am 15. Juni

Warias, Katharina, geb. Son-
topski, aus Skurpien, Kreis
Neidenburg, am 14. Juni

ZUM 85. GEBURTSTAG

Bauer-Grau, Renate, geb. Hess,
aus Sonnenmoor, Kreis Eben-
rode, am 15. Juni

Beutler, Manfred, aus Bürgerhu-
ben, Kreis Elchniederung, am
17. Juni

Blasberg, Waltraut, geb. Buttkus,
aus Argendorf, Kreis Elchnie-
derung, am 14. Juni

Blume, Irene, geb. Wilks, aus
Schwanensee, Kreis Elchnie-
derung, am 14. Juni

Busse, Helmut, aus Grünlinde,
Kreis Wehlau, am 15. Juni

Händel, Lieselotte, geb. Poppek,
aus Fließdorf, Kreis Lyck, am
20. Juni

Haupt, Alexander, aus Kussen-
berg, Kreis Elchniederung, am
14. Juni

Hering, Herta, geb. Rohde, aus
Fürstenwalde, Kreis Ortels-
burg, am 15. Juni

Heydemann, Hans-Hubert, aus
Griesen, Kreis Treuburg, am
20. Juni

Hill, Hedwig, geb. Waldhof, aus
Lyck, am 14. Juni

Jarmer, Erika, geb. Tiedtke, aus
Kuckerneese, Kreis Elchnie-
derung, am 14. Juni

Jestrzembski, Otto, aus Passen-
heim, Kreis Ortelsburg, am 
18. Juni

Klimmek, Marietta, geb. Meyer,
aus Gollen, Kreis Lyck, am 
16. Juni

Kühn, Wolfgang, aus Allenburg,
Kreis Wehlau, am 18. Juni

Luxa, Herbert, aus Rogonnen,
Kreis Treuburg, am 15. Juni

Mack, Christel, geb. Schimkat,
aus Altschanzenkrug, Kreis
Elchniederung, am 16. Juni

Mende, Christa, geb. Nicklaus,
aus Ortelsburg, am 19. Juni

Meyers, Erna, geb. Schmidt, aus
Tölteninken, Kreis Wehlau,
am 16. Juni

Schlüter, Helga, geb. Janz, aus
Jodingen, Kreis Elchniede-
rung, am 16. Juni

Schulz, Irma, geb. Warschuhn,
aus Pregelswalde, Kreis Weh-
lau, am 18. Juni

Stolz, Heinz, aus Wetzhausen,
Kreis Neidenburg, am 
20. Juni

Wieselhuber, Gerda, geb. Beba,
aus Bärenbruch, Kreis Ortels-
burg, am 19. Juni

Wilhelm, Siegfried, aus Tapiau,
Kreis Wehlau, am 15. Juni

ZUM 80. GEBURTSTAG

Dombrowski, Gerhard, aus
Goldbach, Kreis Wehlau, am
20. Juni

Guschan, Heinz, aus Skuldei-
nen, Kreis Elchniederung, am
16. Juni

Heitkamp, Brunhild, geb. Ma-
kath, aus Grabnick, Kreis
Lyck, am 17. Juni

Hundhausen, Brunhilde, geb. Rau-
tenberg, aus Kreuzingen, Kreis
Elchniederung, am 15. Juni

Klein, Karl-Heinz, aus Stobin-
gen, Kreis Wehlau, am 18. Juni

Kopp, Hans-Georg, aus Hei-
deckshof, Kreis Elchniede-
rung, am 17. Juni

Kukowski, Dietmar, aus Wiesen-
felde, Kreis Treuburg, am 
15. Juni

Liedtke, Fritz, aus Groß Engelau,
Kreis Wehlau, am 18. Juni

Maxisch, Ursula, geb. Theophil,
aus Mildenheim, Kreis Eben-
rode und aus Wehlau, am 
14. Juni

Mischke, Manfred, Vorfahren
aus Scheufelsdorf, Kreis Or-
telsburg, am 19. Juni

Naujokat, Edith, geb. Weber, aus
Treuburg, am 14. Juni

Rattay, Ursula, geb. Lucka, aus
Erben, Kreis Ortelsburg, am
20. Juni

Reimer, Manfred, aus Sprosser-
weide, Kreis Elchniederung,
am 16. Juni

Roessler, Hannelore, geb. Ta-
chel, aus Hansbruch, Kreis
Lyck, am 20. Juni

Sagert, Gertrud, geb. Massalski,
aus Heindeckshof, Kreis Elch-
niederung, am 18. Juni

Schenk, Ulrike, geb. Sabobiels-
ki, aus Heinrichswalde, Kreis
Elchniederung, am 16. Juni

Schwanenberg, Waltraud, geb.
Pielath, aus Widminnen, Kreis
Lötzen, am 17. Juni

Willam, Gustav, aus Ortelsburg,
am 18. Juni

ZUM 75. GEBURTSTAG

Görke, Frauke, geb. Hasen-
pusch, aus Tapiau, Kreis Weh-
lau, am 16. Juni

Lilge, Jürgen, aus Tapiau, Kreis
Wehlau, am 14. Juni

Nichterwitz, Christa, geb. Se-
mann, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, am 16. Juni

Paesler, Ursula, aus Kreuzingen,
Kreis Elchniederung, am 
21. Juni

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Glückwünsche, Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Der Veröffentlichung können Sie jederzeit bei der Landsmannschaft widersprechen! 
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15. Juni: Sommerfest des VdGEM in Heilsberg
21. bis 23. Juni: 7. Sommerolympiade in Osterode (Ostpreußen)
20. bis 22. September: Geschichtsseminar in Helmstedt
7. bis 13. Oktober: Werkwoche in Helmstedt
19. bis 20. Oktober: 12. Kommunalpolitischer Kongress in Allen-
stein (geschlossener Teilnehmerkreis)

1. November: AT der Landesgruppenvorsitzenden in Wuppertal
2. bis 3. November: Ostpreußische Landesvertretung in Wupper-
tal (geschlossener Teilnehmerkreis)

9. bis 12. November: Kulturhistorisches Seminar in Helmstedt

Auskünfte erhalten Sie bei der Bundesgeschäftsstelle der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, 
Telefon (040) 41400826, E-Mail: info@ostpreussen.de, 
Internet: www.ostpreussen.de/lo/seminare.html

TERMINE DER LO
2019

Wir benötigen eine star-
ke Gemeinschaft, jetzt

und auch in Zukunft. Sie
können unsere Arbeit unter-
stützen, indem Sie persönli-
ches Mitglied der Lands-
mannschaft Ostpreußen e.V.
werden. Dabei ist es egal, ob
Sie in Ostpreußen geboren
sind oder ostpreußische
Vorfahren haben. Uns ist je-
der willkommen, der sich
für Ostpreußen interessiert
und die Arbeit der Lands-
mannschaft Ostpreußen
unterstützen möchte.
Die persönlichen Mitglie-

der kommen wenigstens alle
drei Jahre zur Wahl eines
Delegierten für die Ostpreu-
ßische Landesvertretung
(Mitgliederversammlung)

zusammen. Jedes Mitglied
hat das Recht, die Einrich-
tungen der Landsmann-
schaft und ihre Unterstüt-
zung in Anspruch zu neh-
men. Sie werden regelmäßig
über die Aktivitäten der
Landsmannschaft Ostpreu-
ßen informiert und erhalten
Einladungen zu Veranstal-
tungen und Seminaren. Ihre
Betreuung erfolgt direkt
durch die Bundesgeschäfts-
stelle in Hamburg. Der Jah-
resbeitrag beträgt zurzeit 60
Euro. Der Aufnahmeantrag
lässt sich auf www.ostpreus-
sen.de (Unterbereich „Mit-
gliedschaft“) ganz einfach
herunterladen, oder Sie kön-
nen ihn schriftlich anfor-
dern bei: 

Landsmannschaft Ostpreußen e.V.
Dr. Sebastian Husen, 
Bundesgeschäftsführer

Buchtstraße 4
22087 Hamburg 

husen@ostpreussen.de

Werden Sie 
persönliches Mitglied der

Landsmannschaft Ostpreußen! Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimatseiten der
PAZ-Ausgabe 26/2019 (Erstverkaufstag: 28. Juni) bis spätestens
Mittwoch, 19. Juni an E-Mail: redaktion@preussische-allgemei-
ne.de, per Fax an (040) 41400850 oder postalisch an Preußische
Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg.

Zusendungen für Ausgabe 26
AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Gottfried Hufen-
bach, Danziger Str. 12, 53340
Meckenheim. Geschäftsstelle:
Stadtgemeinschaft Allenstein,
Vattmannstraße 11, 45879 Gelsen-
kirchen, Telefon (0209) 29131 und
Fax (0209) 4084891, E-Mail:
StadtAllenstein@t-online.de

ALLENSTEIN
STADT

Fusion gescheiter –
Stiftung gegründet

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 15



Allerdings hat die Stadtgemein-
schaft durch die Gründung der
„Stiftung Allenstein“ Vorsorge ge-
troffen, dass wir unsere Satzungs-
ziele auch ohne einen Zu-
sammenschluss langfristig erfül-
len können. Anlass für derartige
Überlegungen war die Auflage
des Finanzamts, unsere Rückla-
gen zu reduzieren. Die Gründung
einer Stiftung war die beste Lö-
sung, um einerseits der Forderung
des Finanzamts nachzukommen
und andererseits auch langfristig
unsere vordringlichen Satzungs-
ziele, die Unterstützung unserer
in der Heimat verbliebenen
Landsleute und den Erhalt des Al-
lensteiner Heimatmuseums, zu si-
chern. Der wesentliche Vorteil ei-
ner Stiftung besteht darin, dass
das Stiftungskapital erhalten
bleibt und nur die Erträgnisse zur
Erfüllung der Stiftungsziele ein-
gesetzt werden. Ein weiterer Vor-
teil ist, dass alle Zuwendungen
steuerlich unbeschränkt abzugs-
fähig sind, seien es Zustiftungen,
die der Erhöhung des Stiftungska-
pitals dienen, oder Spenden, die
für die unmittelbare Erfüllung der
Stiftungsziele bestimmt sind. Alle,
die der Stiftung einen Betrag von
mindestens 500 Euro zuwenden,
werden in das „Goldene Buch der
Stadt Allenstein“ eingetragen. Ih-
re Namen bleiben wie die Ehren-
bürger der Stadt für immer mit
unserer Heimatstadt verbunden.

Sommerzeit ist Urlaubszeit.
Die Geschäftsstelle der Kreisge-
meinschaft Angerburg in Roten-
burg (Wümme) ist aus diesem
Grunde vom 17. bis zum 27. Juni
geschlossen. Ab dem 1. Juli sind
die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter der Geschäftsstelle wieder
zu den gewohnten Zeiten zu er-
reichen. Vielen Dank für Ihr Ver-
ständnis.

Dringend Mitreisende gesucht.
Frau Heinacher hat wieder viele
Hilfsgüter gesammelt, die wir
kaum über die Grenze bekommen,
weil noch Mitfahrer fehlen. Hier
nun die Fahrtbesschreibung:
Bei unserer Nordostpreußenfahrt

in den Heimatkreis und durch das
sehenswerte Ostpreußen vom 
26. Juni bis 7. Juli mit ortskundigen
Führungen in Ebenrode, Schloß-
berg, Trakehnen, Rominter Heide,
Gumbinnen, Insterburg, Königs-
berg, Kurische Nehrung, Danzig,
Stettin und mehr, Näheres im Pro-
spekt, sind noch Plätze frei. Es ist
vielleicht die letzte, von der Kreis-
gemeinschaft organisierte Fahrt.
Zustiege entlang der A 2 sowie in
Hannover und Berlin möglich. Wer
kann, sollte noch einmal mitfahren,
die deutsch-russische Freundschaft
hat es nötiger denn je. Reisepass ist
nötig. Auskunft und Anmeldung

unter Telefon (0176) 22201847 oder
(0202) 500077.

Winsen/Luhe – Sonnabend, 
22. Juni, Brasserie am Schloß, Rat-
hausstraße 5, 21423 Winsen/Luhe:
Hauptkreistreffen der Kreisgemein-
schaft Ebenrode mit Schloßberg,
Hamburg und Niedersachsen. 
9.30 Uhr: Kranzniederlegung mit
Andacht durch Superintendent
Brandt am Ehrenmal im Waldfried-
hof Lüneburger Straße. 10.30 Uhr:
Gedenkstunde in der Brasserie am
Schloß, Vortrag von Christopher
Spatz, Bremen: „Nur der Himmel
blieb derselbe. Ostpreußische Hun-
gerkinder in Litauen.“ 12-14 Uhr:
Zeit für Mittagessen und Gesprä-
che, 14 Uhr: Mitgliederversamm-
lung, ab 16 Uhr: Öffnung der Hei-
matstube, Rote Kreuz Straße 6. Wer
kann, muss kommen.

Reiseinformationen zu der zehn-
tägigen Landschafts- und Naturex-
kursion (Busreise) vom 28. Juni bis
7. Juli unter der Reiseleitung von
Peter Westphal, Kreisgemeinschaft
Elchniederung und Hubert Geiger,
Städtische Forstverwaltung Tuttlin-
gen erhalten Sie bei Peter West-
phal (Kirchspielvertreter von Rau-
terskirch), Obere Wiesenbergstra-
ße 26, 38690 Goslar, Telefon und
Fax (05324) 798228.

Burgdorf – Freitag, 21., bis Sonn-
tag, 23. Juni, Hotel Haase, Lehrter
Straße 12, 31303 Burgdorf, Telefon
(05136) 88790, E-Mail: info@hotel-
gasthaus-haase.de: Kreistags- und
Vorstandssitzung.

Heilsberg – Sonnabend, 15. Ju-
ni: Sommerfest. Rund um das

Sommerfest des Dachverbandes
am 15. Juni in Heilsberg findet ei-
ne Busreise in den ermländischen
Frühsommer bis zum 20. Juni mit
der Möglichkeit zu einem zweitä-
gigen Ausflug ins Königsberger
Gebiet statt. Neben der Teilnahme
am Fest stehen diverse gemeinsa-
me Ausflüge zu den vertrauten
Wallfahrtsorten, Städten und Dör-
fern im Ermland und für die Teil-
nehmer des zusätzlichen Ange-
bots Besichtigung von Sehens-
würdigkeiten in und um Königs-
berg, der Kurischen Nehrung und
Epha-Düne auf dem Programm.
Wer es nicht wahrnehmen möch-
te, kann diese beiden Tage indivi-
duell für sich in Heilsberg gestal-
ten, wo wir insgesamt sieben
Übernachtungen haben werden.
Für die Rückreise ist eine Schiff-
fahrt auf dem Oberlandkanal an-
gedacht oder die Besichtigung der
Marienburg. Eine weitere Fahrt
mit ähnlichem Programm ist im
Herbst angedacht. Genauere In-
formationen zu den Reisen unter
E-Mail: kreisvertreter@heils-
berg.de oder Telefon (0176)
22201847.

Darmstadt – Sonnabend, 15. Ju-
ni, 11.30 Uhr, Bürgermeister-Pohl-
Haus, Im Appensee 26, 64291
Darmstadt-Wixhausen: Stamm-
tisch. Nähere Informationen: 
Jürgen Pantel, Telefon (06103)
42744.
Sachsen – Sonnabend, 22. Juni,

14 Uhr, DRK-Begegnungsstätte
Eschenweg 60, 08060 Zwickau
OT Marienthal: Gedichte und Ge-
schichten von Frieda Jung. Nähe-
re Informationen: Kurt Klaus,
Mühlweg 10, 09387 Pfaffenhain,
Telefon (037296) 17661.

Leipzig – Sonnabend, 15. Juni,
10 Uhr, Gaststätte Seilbahn, Max-
Liebermann-Straße 91, 04157
Leipzig: 5. Regionaltreffen. An-
meldung und Information bei
Eberhard und Barbara Grashoff,
Telefon (0341) 9010730.

Neumünster – Sonnabend, 
15. Juni, Lötzener Heimatmuseum
in der Patenstadt Neumünster, Su-
detenlandstraße 18H (Böckler-
siedlung), ab 10 Uhr geöffnet. Ge-
legenheit, die Sonderausstellung
„Masuren – Land der Stille“,
Aquarelle von Hans-Jürgen Gau-
deck, Berlin, zu sehen. Es sind
auch noch Exemplare des Buches
„Masuren – Land der Stille“ zu
erwerben, das nicht nur die erst-
mals in der Öffentlichkeit ausge-
stellten Arbeiten abbildet, son-
dern eine größere Zahl der wäh-
rend eines Sommeraufenthalts in
Masuren entstandenen Werke
dieses Künstlers enthält. 
Um 15.30 Uhr beginnt der Vor-

trag von Ute Eichler „Masuren im
Bild“. Die Betreuerin der Lötzener
Heimatsammlung zeigt Fotogra-
fien aus den vergangenen Jahren.
Der Eintritt ist – wie immer – frei.

Simnau – Sonnabend, 22. Juni:.
Sommerfest der Deutschen Bevöl-
kerung „Herder“.

Neidenburg – Sonnabend, 
29. Juni, Schloßpark am Schloß-
teich: Feierlichkeiten zum 25-jäh-
rigen Bestehen des Vereins der
Deutschen Minderheit in Neiden-
burg. Die Deutsche Minderheit
freut sich über jeden Besucher
aus Deutschland, denn zahlreiche
Besucher aus Deutschland bekun-

den den gebührenden Stellenwert
des Vereins in Neidenburg. Eine
Reisegruppe aus Deutschland
wird mit dem Flugzeug anreisen,
um an der Veranstaltung teilzu-
nehmen.

Änderung im OV-Kaltwangen:
Anstelle von Ingeborg Donning
aus Hamburg wird Doris Scholz
aus Metzingen das Amt über-
nehmen.
Änderung im OV-Barten: An-

stelle von Gerda Schumacher aus
Ennepetal wird Margarete Gro-
belny aus Seevetal das Amt über-
nehmen.
Die Kreisgemeinschaft dankt

den Damen für ihre Bereitschaft
zur Mitarbeit.

Ursula Lösch, Wahlleiterin

Bad Fallingbostel – Freitag, 14.,
bis Sonntag, 16. Juni, 29683 Bad
Fallingbostel: Korschener Treffen.

Ein Tilsiter Urgestein wird
neunzig Jahre alt. Hans Dzieran ist
nicht nur Tilsiter, in den letzten
Jahren war er der Tilsiter, der als
Sprecher und Ansprechpartner
für seine Tilsiter und deren Belan-
ge immer zur Verfügung stand.
Auch wenn das Alter inzwischen
seinen Tribut fordert, ist er nach
wie vor als Ehrenvorsitzender und
Vorstand der Stadtgemeinschaft
Tilsit unermüdlich tätig, nutzt sei-
ne umfangreichen Verbindungen
und grenzüberschreitenden Kon-
takte, um die Erinnerung an die
Stadt und das wunderschöne Ost-
preußen nicht in Vergessenheit
geraten zu lassen.
Hans Dzieran wurde am 15. Ju-

ni 1929 als Sohn eines Zollbeam-
ten geboren und mit Memelwas-
ser getauft. Tilsit und das Land
am Memelstrom prägten seine
Kindheit und Jugend. Der Besuch
des Realgymnasiums zu Tilsit ver-
schaffte ihm das Rüstzeug für sei-
nen späteren beruflichen Werde-
gang. Bei Kriegsende fand sich
seine Familie im sächsischen Erz-
gebirge wieder. Nach bestande-
nem Abitur war er lange Jahre im
Uranerzbergbau dienstverpflich-
tet. Erst mit 23 Jahren konnte er

sein Studium aufnehmen und Be-
triebswirtschaft und Ingenieur-
ökonomik des Bergbaus studieren
und mit dem Diplom abschließen.
Postgradual machte er noch das
Staatsexamen als Dolmetscher
und Übersetzer für Russisch. Sein
berufliches Schaffen verband sich
viele Jahre mit der montanwis-
senschaftlichen Forschung.
1990 ging er in den Ruhestand

und fand jetzt Zeit, sich einer Auf-
gabe zu widmen, der seit jeher
seine Liebe galt, nämlich seiner
ostpreußischen Heimat. Er orga-
nisierte das erste Ostpreußentref-
fen in Chemnitz mit mehr als
1200 Landsleuten, war Mitgrün-
der der Kreisgruppe Chemnitz
und der Landesgruppe Sachsen
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, wo er lange Jahre Mitglied
im Landesvorstand war.
Mehr als dreißig Mal begleitete

er Reisegruppen nach Ostpreußen
und machte sie mit der 700-jähri-
gen preußisch-deutschen Ge-
schichte bekannt. Bei vielfältigen
Begegnungen mit den heutigen
Bewohnern knüpfte er Kontakte
zu Vertretern kommunaler und
kultureller Einrichtungen seiner
Vaterstadt. Stets vertrat er sach-
kundig und unbeirrbar eine wahr-
hafte Geschichtsdarstellung als
Grundlage aufrichtiger und gut-
nachbarschaftlicher Beziehungen.
Eine echte Heimstatt fand Hans

Dzieran in der Stadtgemeinschaft
Tilsit und in der Schulgemein-
schaft Realgymnasium Tilsit. Vier-
zehn Jahre lang leitete er die
Schulgemeinschaft mit Ideenreich-
tum und Organisationsgeschick.
Als Schulsprecher wurde er auch
Mitglied der Tilsiter Stadtvertre-
tung, die ihn 2008 zum 2. Vorsit-
zenden und zwei Jahre später zu
ihrem 1. Vorsitzenden wählte. In
den acht Jahren, in denen er an der
Spitze der Stadtgemeinschaft
stand, sorgte er dafür, dass Ost-
preußen im Gedächtnis der Men-
schen seinen festen Platz behielt.
Daneben fand er Zeit und Mu-

ße, sich als Heimatforscher und
Publizist zu betätigen. Eine Reihe
von Veröffentlichungen in der
Preußischen Allgemeinen Zeitung
oder im „Tilsiter Rundbrief“ und
mehrere umfangreichere Publika-
tionen stammen aus seiner Feder.
Nicht zuletzt sind seiner Anre-
gung eine Reihe von neugeschaffe-
nen Erinnerungsstätten im heuti-
gen Tilsit zu verdanken – so die
Wiedererrichtung des Königin-Lu-
ise-Denkmals und mehrerer Ge-
denksteine, die an die Gründung
der Stadt vor 467 Jahren erinnern.
Sein Wirken wurde mit zahlrei-

chen Ehrungen gewürdigt. So er-
hielt er für seinen Einsatz für die
deutsch-russische Verständigung
die Bismarck-Medaille in Gold,
für die Bewahrung heimatlicher
Geschichte und Kultur und deren
öffentlichkeitswirksame Darstel-
lung in Wort und Schrift den Kul-
turpreis der Ostpreußen-Landes-
gruppe Sachsen sowie das Golde-
ne Ehrenzeichen der Landsmann-
schaft Ostpreußen. Die Stadtge-
meinschaft Tilsit ernannte ihn
zum Ehrenvorsitzenden und ver-
lieh ihm die Ehrenmedaille.
Hans Dzieran ist verheiratet und

hat zwei Töchter sowie zwei En-
kelkinder. Seine Frau Regina war
als Dipl.-Pädagogin viele Jahr-
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Geschäftsstelle
geschlossen

Kreisvertreter (komm.): Brigitte
Junker Kreisgemeinschaft Anger-
burg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 9833101. 

ANGERBURG

Kreisvertreter: Dr. Gerhard 
Kuebart, Schiefe Breite 12a,
632657 Lemgo, Telefon (05261) 8
81 39, E-Mail: gerhard.kuebart@
googlemail.com.

EBENRODE
(STALLUPÖNEN)

Heimatreise

Heimattreffen

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Barbara
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Heimatreise

Kreisvertreter: Bernd Schmidt,
Heideweg 24, 25578 Dägeling, Te-
lefon (04821) 84224, E-Mail:
schmidt.ploessen@gmx.de, Erster
Stellvertretender Kreisvertreter:
Christian Perbandt, Im Stegefeld
1, 31275 Lehrte, Telefon: (05132)
57052. E-Mail: perbandt@kreis-
ge meinschaft-heiligenbeil.de.
Zweite Stellvertretende Kreisver-
treterin: Viola Reyentanz, Groß-
enhainer Straße 5, 04932 Hirsch-
feld, Telefon (035343) 433, E-
Mail: reyvio@web.de. Schriftleite-
rin: Brunhilde Schulz, Zum Ro-
thenstein 22, 58540 Meinerzha-
gen, Tel.: (02354) 4408, E-Mail:
brschulz@dokom.net. Internet:
www.kreisgemeinschaft-heiligen-
beil.de 

HEILIGENBEIL

Sitzung

Kreisvertreterin: Jutta Küting,
Beerenburg 1a, 52156 Monschau,
Telefon (02472) 6214367, Mobil-
telefon (0170) 2177152, E-Mail:
jutta.kueting@gmx.de, stellvertre-
tender Kreisvertreter: Karl-
Heinz Küting, E-Mail: khkue-
ting@gmx.de.

HEILSBERG

Sommerfest

Vorsitzender Stadt & Land: Reiner
Buslaps, Am Berg 4, 35510 Butz-
bach-Kirch-Göns, Tel.: (06033)
66228, Fax (03222) 3721953, 
E-Mail: R.Buslaps@t-online.de.
Kreisgemeinschaft Insterburg
Stadt & Land e. V., Geschäftsstelle,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld,
Tel.: (02151) 48991, Fax (02151)
491141, E-Mail: info@insterbur-
ger.de, Internet: www.insterbur-
ger.de, Bürozeiten: Montag – Frei-
tag von 8 bis 12 Uhr. 

INSTERBURG −
STADT UND LAND

Heimatgruppen

Kreisvertreterin: Brigitte Stramm,
Hoper Straße 16, 25693 St. Mi-
chaelisdonn/Holstein, Telefon
(04853) 562. info @stramm verlag.
de, Internet: www.labiau.de. 

LABIAU

Regionaltreffen

Dieter Arno Milewski, Am Forst-
garten 16, 49214 Bad Rothenfel-
de, Telefon (05424) 4553, 
Fax (05424) 399139, E-Mail: 
kgl.milewski@osnanet.de. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, E-Mail:
KGL.Archiv@gmx.de

LÖTZEN

Das Kulturzentrum Ostpreußen
im Westflügel des barocken El-
linger Deutschordensschlosses
ist in den Monaten April bis
September, Dienstag bis Sonn-
tag, 10 bis 12 Uhr und 13 bis 
17 Uhr geöffnet. Von Oktober

bis März nachmittags bis 
16 Uhr. Schloßstraße 9, 91792
Ellingen/Bayern, Telefon
(09141) 86440, Internet:
www.kulturzentrum-ostpreus-
sen.de, E-Mail: info@
kulturzentrum-ostpreussen.de

Kulturzentrum Ostpreußen

Vortrag

Kreisvertreterin: Ingrid Tkacz,
Knicktwiete 2, 25436 Tornesch,
Telefon/Fax (04122) 55079.
Stellv. Kreisvertreterin; Luise-
Marlene Wölk, Schwalbenweg 12,
38820 Halberstadt, Telefon
(03941) 623305. Schatzmeister:
Frank Panke, Eschenweg 2, 92334
Berching, Telefon (08462) 2452.
Geschäftsstelle Horst Sommer-
feld, Lübecker Straße 4, 50858
Köln, Telefon (02234) 498365.

MOHRUNGEN

Sommerfest

Kreisvertreter: Ulrich Pokraka,
An der Friedenseiche 44, 59597
Erwitte, Telefon (02943) 3214, Fax
-980276, E-Mail: u-pokraka@t-
online.de. Stellvertreter: Frank
Jork, Oberbörry 18, 31860 Em-
merthal - Börry, Telefon (0171)
7086334.

NEIDENBURG

Jubiläum
Deutscher Verein

Kreisvertreter: Hubertus  Hilgen-
dorff, Tel. (04381) 4366, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (0281) 26950.

RASTENBURG

Nachwahl

Treffen

Stadtvertreter: Erwin Feige,
Am Karbel 52, 09116 Chem-
nitz, Telefon (0371) 3363748.
Geschäftsführer: Manfred
Urbschat, E-Mail: info@tilsit-
stadt.de

TILSIT–STADT

Ehrenvorsitzender
wird 90 Jahre

Wird 90 Jahre : Hans Dzieran, Aufnahme aus 2018 Bild: privat
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auch im Internet 



Landesgruppe – Mittwoch, 
19. Juni, 16.30 Uhr, Mahnmal für
die Charta der deutschen Heimat-
vertriebenen (Kursaalanlage),
Stuttgart Bad Cannstatt: Thomas
Strobl, stellvertretender Minister-
präsident und Minister für Inne-
res und Integration, Landesbeauf-
tragter für Vertriebene und Spät-
aussiedler, lädt zur Gedenkfeier
mit Kranzniederlegung ein. In der
Einladung schreibt er: „Es ist mir
ein Anliegen dem Schicksal der
Betroffenen auch in diesem Jahr
zu gedenken. Aus diesem Anlass
lade ich Sie herzlich ein...“„ Bitte
nehmen Sie die Einladung unse-
res Innenministers an und er-
scheinen Sie zahlreich. Es ist
wichtig, dass wir zeigen, dass es
uns Vertriebene und Spätaussied-
ler noch gibt.
Im Anschluss an die Gedenk-

feier findet im Kursaal eine Podi-
umsdiskussion unter der Leitung
von Iris Ripsam, Vorsitzende der
UdVF (Union der Flüchtlinge und
Vertriebenen) statt. – Sonnabend,
22. Juni, 14 Uhr, Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, Stuttgart: 5. Kul-
turtagung der Landsmannschaf-
ten Ostpreußen mit Memel, West-
preußen mit Danzig, Pommern,
Weichsel-Warthe, Deutsch-Balten.
– Mittwoch, 26. Juni, 18 Uhr, Par-
khotel Pforzheim, Deimling-stra-
ße 36: 145. Preußische Tafelrunde
Pforzheim. Hierzu laden die Lan-
desgruppe Baden-Württemberg
e.V. und die Landsmannschaft
Ost-/Westpreußen Kreisgruppe

Pforzheim/Enzkreis im BdV ein.
Nach einem gemeinsamen ost-
preußischen Abendessen referiert
Bärbel Beutner aus Unna, über
„Fanny Lewald – eine ostpreußi-
sche Schriftstellerin und Kämpfe-
rin für Frauenbildung und Fraue-
nemanzipation“. Für das Abend-
essen sind 22 Euro zu überweisen
an: LM Ostpreußen, Landesgrup-
pe, IBAN: DE39 6425 1060 0000
1332 21, BIC: SOLADES1FDS.
Anmeldungen an Uta Lüttich,
Feuerbacher Weg 108, 70192
Stuttgart, Telefon (0711) 854093
oder E-Mail: uta.luettich@web.de
Reutlingen – Sonnabend, 22. Ju-

ni, 14 Uhr, Treffpunkt für Ältere,,
Gustav-Wernerstraße 6A: Heimat-
treffen. Vor nun fast 75 Jahren
mussten die ersten Ostpreußen
ihre geliebte Heimat und alles,
Hab und Gut zurück lassen. Eine
lange, sehr schwere Flucht be-
gann. Es war ein Abschied ohne
Wiederkehr. Auch nach über 
70 Jahren sind die Heimatkreis-
vertreter bemüht, Kultur, Sitten
und Gebräuche den Landsleuten
in Erinnerung und wach zu hal-
ten. Denn unsere Heimat hat an
Kultur und Schönheit des Landes
sehr viel zu bieten. So lautet das
Motto unserer Veranstaltung:
Trakehner von A bis Z.
Es konnte ein Referent gewon-

nen werden, der seine Liebe, sein
Wissen über Pferde, besonders
über die Trakehner, und damit
über das Ursprungsland – unser
Ostpreußen – in Bild und Wort
wiedergeben kann. Heimatliche
Orte und Landschaften kommen
in Erinnerung und werden unsere
anwesenden Landsleute und 
Gäste ansprechen. Die Vorberei-
tungen von Herrn Rein, Herrn Jer-
mann und Ilse Hunger laufen an.
Auch eine kleine Ausstellung von
Originalausrüstungen des Trakeh-
ner Pferdes ist vorgesehen. 
Gedichte passend zum Vortrag er-
folgen.
Wir beginnen aber wie gewohnt

mit Kaffee und Kuchen, das „Jab-

bern“ soll auch nicht zu kurz
kommen.
Sollte jemand aus gesundheit-

lichen Gründen nicht eigenstän-
dig kommen können, bitte anru-
fen unter Telefon (07121) 52541,
wir holen Sie ab.

Altmühlfranken – Freitag, 
21. Juni, 19 Uhr, Hotel Gasthof
Krone, Saal, Gunzenhausen: Hei-
matliches Essen „Lachs-Tartar auf
Kartoffelpuffer“, anschließend
„Neue Lichtbilder aus Ost- und
Westpreußen“ ein Reisebricht von
Jürgen Danowski.
Ansbach – Sonnabend, 22. Juni,

Tagesausflug geplant. Anmeldun-
gen bei Heide Bauer, Telefon
(0981) 85425.
Landshut – Dienstag, 18. Juni,

12 Uhr, Hotel Gasthof Zur Insel:
Leberkäs Essen zum Geburtstag
von Hans Brünler. Bitte melden
Sie zur rechten Zeit.
Nürnberg – Dienstag, 25. Juni,

15 Uhr, Haus der Heimat, Im-
buschstraße 1, Nürnberg-Lang-
wasser, Ende der U1 gegenüber:
Treffen zum Thema „Ernst Theo-
dor Amadeus Hoffmann, der
Dichter, Tonkünstler, Kapellmei-
ster, Maler und Gerichtsrat aus
Königsberg“. Landsleute aus Pom-
mern sowie Gäste herzlich will-
kommen.
Oberschleißheim – der Vorsit-

zende der Ost- und Westpreußen-
stiftung in Bayern e.V. Rolf Rossius
hatte am 4. Juni vormittags zu 
einer Zusammenkunft am Mahn-
mal Flucht und Vertreibung am
Schleißheimer Flugplatz ein-
geladen.
Bei herrlichem Sonnenwetter

waren zwar nicht sehr viele der
Einladung gefolgt, aber immer-
hin, eine kleine Schar Interessier-

ter aus der Vereinsmitgliedschaft
hatte sich doch eingefunden. Vom
Landratsamt war Christian Dauer
gekommen. Von der Jugendbe-
gegnungsstätte am Tower kam de-
ren Leiter Stefan Stoll ebenfalls
dazu.
Der Landrat des Kreises Mün-

chen, Christoph Göbel (CSU), hat-
te schon vor einiger Zeit grünes
Licht für eine gründliche profes-
sionelle (und vermutlich auch
teure) Restaurierung der Elemen-
te und der gesamten Anlage des
Mahnmals gegeben. Die Arbeiten
sind nun allesamt abgeschlossen.
Die Ost- und Westpreußen

wollten es sich nicht nehmen las-
sen, „ihr“ so schön restauriertes
Mahnmal nun auch für sich offi-
ziell zu eröffnen. In seinen Worten
an die Anwesenden brachte Ros-
sius zuerst einmal seine große
Freude und zugleich seinen tief
empfundenen Dank darüber zum
Ausdruck, dass der Landkreis –
und hier in der Person von Land-
rat Christoph Göbel – diese groß
Investition auf sich genommen
hat und dass vor den Arbeiten
auch die Ansichten und Wünsche
unserer Landsmannschaft mit ge-
hört wurden und eingeflossen
sind. Das Landungsboot ist nun
mindestens für die weiteren zehn
oder gar 15 Jahre vor den Unbil-
den der Witterungseinflüsse ge-
schützt, wenn notwendig, würde
der Landkreis vermutlich wieder
zur Tat schreiten.
Das Hauptaugenmerk richtete

sich jedoch auf die neue Anlage
„Heimaterde“ mit einem völlig
neuen Konzept. Bei der Neuge-
staltung dieses Mahnmalelements
hatte man – auch aus den bisheri-
gen Erfahrungen – eine Lösung
gefunden, die dem würdigen Ver-
bleib der in früheren Jahren ein-
gesammelten Erdproben aus den
für immer verlorenen Heimatge-
bieten gerecht wird. Damit wur-
den alle weiteren technischen Ex-
perimente überflüssig. Die anwe-
senden Stiftungsvertreter ver-
streuten die bis hierher in be-
schrifteten Tüten verwahrten Erd-

zehnte im Schuldienst tätig. Sie
teilt mit ihrem Mann das gleiche
Vertreibungsschicksal und beglei-
tete ihn nach ihrer Pensionierung
auf vielen Fahrten in die Heimat.
Auch in seinem hohen Alter ist

Hans Dzieran als Ehrenvorsitzen-
der mit Rat und Tat im Vorstand
tätig. Vorstand und Stadtvertre-
tung der Stadtgemeinschaft Tilsit
gratulieren ihrem Jubilar zu sei-
nem 90. Geburtstag, wünschen
ihm alles Gute, vor allem zufrie-
denstellende Gesundheit und
sind dankbar, ihn weiter an ihrer
Seite zu wissen

Bad Sassendorf – Sonnabend,
31. August, 19 Uhr, Hotel Haus Ra-
sche, Wilhelmstraße 1, 50505 Bad
Sassendorf: Mitgliederversamm-
lung. Nach der Versammlung fin-
det im Rahmen des abendlichen
Beisammenseins ein Vortrag von
Christopher Spatz über die ost-
preußischen Wolfskinder statt.
Die Kreisgemeinschaft Tilsit-

Ragnit freut sich besonders, den
diesjährigen Träger des Ostpreußi-
schen Kulturpreises für Wissen-
schaft für einen Vortrag gewonnen
zu haben. Der 1982 in Bremen ge-
borene Historiker hat sich in sei-
ner Dissertation ausführlich mit
dem Schicksal der Wolfskinder be-
fasst und in seinem Buch „Nur der
Himmel blieb derselbe. Ostpreu-
ßens Hungerkinder erzählen vom
Überleben“ seine Forschungser-

gebnisse und Interviews mit Be-
troffenen für ein breites Publikum
im Jahr 2016 veröffentlicht. Der
Vortag ist für alle offen und ein-
trittsfrei.

Gütersloh – Sonntag, 16. Juni,
Restaurant Bonne Vie, Carl-Ber-
telsmann-Straße 267, 33335 Gü-
tersloh: Treffen Bärengrund. Infor-
mationen bei Manfred Bednarzik
unter Telefon (05244) 9275888.

Beim Versand des aktuellen Hei-
matbriefes Nummer 101 fehlt die
„Adressnummer“ des Empfängers
auf dem Überweisungsträger, so-
dass eingehende Spenden nicht
zugeordnet werden können, wenn
nicht der Spender seinen Wohnort
auf der Überweisung selbst ver-
merkt. So die eingehende Bitte:
Geben Sie bitte Ihre Adresse als
Verwendungszweck mit an.
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Stadt
in der
Schweiz

aller-
erster
kleiner
Anfang

Name
des
Teufels

nieder-
sächsi-
sche
Stadt

Laub-
baum

Amulett,
Glücks-
bringer

Helfer
in der
Not

Trauben-
ernte

Figur
bei
Lessing

Gruppe
von
Karten-
spielern

Vorbe-
deutung

Titel
arabi-
scher
Fürsten

eine der
Kleinen
Sunda-
inseln

Kosten,
Auslagen

der-
zeitig;
zeit-
gemäß

giftiges
Halb-
metall

Gerät zur
Richtungs-
bestim-
mung

Vor-
raum,
Flur

Dauer-
wurst

der
Rote
Planet

schmel-
zen
(Schnee)

Sinnbild 
des christ-
lichen
Glaubens

völlige
Gleich-
heit

Staaten
bilden-
des
Insekt

bunte
Bühnen-
schau

Speise-
raum
für Stu-
denten

Höhen-
lage;
Bildungs-
stand

Nerven-
zentrum

Straf-
fälliger,
Delin-
quent

Schiffs-
besitzer,
Reeder

Moor-
land

kurzer,
heftiger
Regen-
schauer

Nach-
lass-
emp-
fänger

ein
Schul-
fach
(Kzw.)

Hast
Anhäng-
lichkeit,
Loyalität

genau
entspre-
chend,
gemäß

Insel-
gruppe
Mikro-
nesiens

ein
Erdteil

Abk. für
Neues
Testa-
ment

Bundes-
staat
der USA

vorbe-
reiten;
beginnen

Metall-
stift

Einfall,
Gedanke

gefall-
süchtig;
ein-
gebildet

erfreu-
lich,
wohl-
tuend

Nacht-
vogel

Nuss-
oder
Mandel-
konfekt

Zeichen
für
Ampere-
stunde

kurze
Unter-
hose
(engl.)

Flug-
körper

kleinere
Glaubens-
gemein-
schaft

Haupt-
stadt
von
Tibet

eitler
Selbst-
bewun-
derer

Platz-
mangel,
Raumnot

ungleich-
mäßig
rotieren
(ugs.)

eine
Zahl

Gewinn,
Aus-
beute

Fest-
stellung
der
Menge

Lieb-
schaft

an-
stelle
von

fressen
(Wild)

Drall
eines
Balls

Um-
wechs-
lung

Puppen-
spiel-
fi gur

in Kraft
sein

rückbez.
Fürwort
(dritte
Person)

interna-
tionales
Not-
signal

Vorge-
setzter

griechi-
sche
Göttin

Frei-
heits-
strafe

ein
Apostel

großer
Stör

römi-
scher
Liebes-
gott

am
Tages-
anfang

feier-
liche
Ergrif-
fenheit

hoch
achten

Tages-
abschnitt

Saatgut
in die
Erde
bringen

Eckzahn
des
Wild-
ebers

Morast,
Schlamm

dt. Kfz-
Pionier
(Carl)

Trink-
gefäß
für Heiß-
getränke

Winter-
sport-
gerät

Schwur
Buch des
Alten
Testa-
mentes

Gestalt aus
„Moby-
Dick“ (Ka-
pitän ...)

tiefes
Bedauern

Kfz-
Zeichen
Uelzen

Tier-
abrichter

nie-
mand

Erkäl-
tungs-
symptom

einfacher,
schmaler
Schrank

Miss-
gunst

kleines
marder-
artiges
Raubtier

Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

Mittelworträtsel: 1. Garagen,  
2. Leinwand, 3. Edelstein, 4. Batterie,  
5. Geburten, 6. Fahrten, 7. Gemuese – 
Ansturm 

Magisch: 1. relativ, 2. Kamelie,  
3. Liliput

  A   L  O   T   L   S  E  B  
  A K T U E L L  A R S E N  K O M P A S S
 K R E U Z  D I E L E  S A L A M I  L  P
  A I  I D E N T I T A E T  T E R M I T E
 S U M P F  N D  S T   H I R N  A  A S
   Z  E R B E  M E N S A  U  T R E U E
  G E T R E U  M A R I A N E N  A S I E N
 E U L E  V R  A N  V   I D E E  G N 
  S L  N U G A T   E I N L E I T E N  A
  S E K T E  L H A S A  A E   E I E R N
       Z A E H L U N G   E R T R A G
        S   I  A E S E N  E  K E
        K A S P E R L E  G E L T E N
       H A F T   Z  C H E F  A T E
         F A  S I C H   F R U E H
        P A T H O S  S A  E  S  M
       T E E T A S S E  M A T S C H 
        T R  U   H I O B  A H A B
       D R E S S E U R  R E U E  U E
        U  K E I N E R  N I E S E N
        S P I N D  N E I D  N E R Z

So ist’s  
richtig:

          
          
          
          
          

IIIKK
LLNOP ALOV EEKLV KSSU EILSV AANN AIKR AKLT

ESUVV AAR

EFIL
SS

AGIL
NS

AKT

Schüttelrätsel:

   K   E    
 P O L I K L I N I K
  V E S U V  A R A
  A V  S I G N A L
 F L E I S S  A K T

PAZ19_24

1 HOCH TOR

2 FILM HELD

3 HALB RING

4 AUTO POL

5 HAUS RATE

6 KREUZ BUCH

7 GARTEN FACH

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösung ein anderes 
Wort für einen großen Andrang.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 verhältnismäßig

2 Zierpflanze, Teestrauchgewächs

3 Zwergenland in „Gullivers 
 Reisen“
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Kreisvertreter: Dieter Neukamm,
Am Rosenbaum 48, 51570 Win-
deck, Telefon (02243) 2999, Fax
(02243) 844199. Geschäftsstelle:
Winfried Knocks, Varenhorst-
straße 17, 49584 Fürstenau, Tele-
fon (05901) 2309, E-Mail: Win-
friedKnocks@aol.com

TILSIT-RAGNIT

Versammlung und 
Vortrag

Kreisvertreter: Ulf Püstow, Ri-
chard-Wagner-Straße 30, 19059
Schwerin. Stellvertreter: Mattias
Lask, über Gerhart-Hauptmann-
Haus Düsseldorf. Geschäftsfüh-
rer: Ronny Haase, Nöhringswin-
kel 1, 14959 Trebbin. Der Heimat-
kreis im Internet: www.treu-
burg.de. 

TREUBURG

Treffen

Kreisvertreter: Gerd Gohlke, Sy-
ker Straße 26, 27211 Bassum. Te-
lefon (04241) 5586. 2. Vor-
sitzernder (komm.): Uwe Koch,
Schobüller Straße 61, 25713 Hu-
sum. Schriftleiter: Werner Schim-
kat, Dresdener Ring 18, 65191
Wiesbaden, Telefon (0611)
505009840

WEHLAU

Heimatbrief

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
(0711) 854093, Geschäftsstelle:
Haus der Heimat, Schloßstra-
ße 92, 70176 Stuttgart, 2. Stock,
Zimmer 219. Sprechstunde nach
Vereinbarung.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN
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Unsere letzte Veranstaltung vor
den Sommerferien findet am 
15. Juni um 14,30 Uhr wie ge-
wohnt im Luise-Büchner-
Haus/Bürgerhaus am See in
Darmstadt-Neukranichstein statt.
An diesem Tag berichtet Ger-

hard Schröder über das Deutsch-
land-Treffen der Ostpreußen, das
in diesem Jahr im Mai in Wolfs-
burg stattfand.
Wir freuen uns, wenn wir viele

Teilnehmer an diesem Tag begrü-
ßen könnten.
Allen Kranken wünschen wir

eine gute Besserung und eine bal-
dige Genesung. Christian Keller

Wetzlar – Montag, 17. Juni, 
13 Uhr, Restaurant Grillstuben,
Stoppelberger Hohl 128: Der Lan-
desvorsitzende der Landsmann-
schaft der Ost- und Westpreußen,
Ulrich Bonk (Frankfurt), spricht
zum Thema „Ein ungeklärter
Mord im Jahre 1900 in Konitz /
Westpreußen“.  Der Eintritt ist
frei. Kontakt: Kuno Kutz, Telefon
(06441) 770559.

Wiesbaden – Sonnabend, 
15. Juni, 15 Uhr, Wappensaal,
Haus der Heimat, Friedrichstraße
35: Monatstreffen zum Thema
„Verständigung ist bleibende Auf-
gabe“. Ein Zusammenleben
braucht Toleranz und Verständi-
gung. Dass diese Erkenntnis zur-
zeit nicht selbstverständlich ist,
zeigen die Stichworte: Trump,
Brexit, Orban, AfD. Umso wichti-
ger ist es, aus der Eskalationsspi-
rale auszubrechen, meint der mit
bemerkenswerten Reden hervor-
getretene Referent mit ostpreußi-
schen Wurzeln. – Donnerstag, 
27. Juni, 12 Uhr, Gaststätte Haus
Waldlust, Ostpreußenstraße 46,
Wiesbaden-Rambach: Stamm-
tisch. Serviert wird Spargel mit
Schinken. Es kann auch nach der
Speisekarte bestellt werden.
Wegen der Platz- und Essensdi-
sposition bitte unbedingt anmel-
den bis spätestens 21. Juni bei
Irmgard Steffen, Telefon (0611)
844938. ESWE-Busverbindung:
Linie 16, Haltestelle Ostpreußen-
straße.

Holzminden – Donnerstag, 
25. Juni, Restaurant Felsenkeller:
Treffen mit 2. Vorsitzenden 
Pastor i.R. Günther Grigoleit über
„Wippchen aus unserer Hei-
mat“.

Osnabrück – Freitag, 21. Juni, 
15 Uhr, Hotel Bügerbräu, Blumen-
haller Weg 43, 49080 Osnabrück:
Frauengruppe. 

Bielefeld – Montag, 17. Juni, 
14 Uhr, Haus der Diakonie,
Kreuzstraße 19a, 33602 Bielefeld:
Heimatnachmittag. Wegen der
Kuchenbestellung ist eine Anmel-
dung bis spätestens fünf Tage vor
dem jeweiligen Termin notwendig
unter Telefon (05202) 5584. Die
Heimatnachmittage finden jeden
zweiten Montag statt.

Düsseldorf – Freitag, 14. Juni, 
18 Uhr, Restaurant Lauren’s, Bis-
marckstraße 62: Stammtisch. –
Sonnabend, 15. Juni, 11 Uhr, Info-
Stand Hauptbahnhof Düsseldorf:
Wandertreff. – Jeden Mittwoch,
18.30 bis 20 Uhr, GHH, Eichen-
dorff-Saal: Chorproben mit Rado-
stina Hristova.

Gütersloh – Sonnabend, 15. Ju-
ni: alljährliche Fahrradtour. Treff-
punkt ist 13 Uhr an der Kapellen-
schule, Dr.-Th.-Plaßmannweg 10.

Witten – Montag, 17. Juni, 
15 Uhr, Evangelische Lutherische
Kreuzgemeinde Witten, Luther-
straße 6-10: Treffen.

Landesgruppe – Sonnabend, 
15. Juni, 9 Uhr (Beginn: 10 Uhr),
Kleingartenverein Seilbahn, Max-
Liebermann-Straße 91, 04157
Leipzig: 7. Regionaltreffen mit den
Kreisgemeinschaften Labiau,
Schloßberg/Pillkallen und Weh-
lau.
Weitere Informationen erteilt

der stellvertretende Landesvorsit-
zende Eberhard Grashoff unter 
E-Mail: ebs.grashoff@web.de oder
Telefon (0341) 9010730.

Gardelegen – 15. Juni, 12 Uhr,
Beginn 13 Uhr, „Feine Sache“: Tag
der Heimatvertriebenen, Fahrge-
meinschaften bilden.

Flensburg – Mittwoch, 19. Juni:
Besuch des Museums „Kupfer-
mühle“, Harrislee. Juli: Keine Ver-
anstaltung. Anmeldungen spä-
testens eine Woche vorher bei
Frau Kunde oder Herrn Legies.

Neumünster – Das Frühlings-
liedersingen mit der Landsmann-
schaft der Ost- und Westpreußen,
Gruppe Neumünster, am 8. Mai
war ein unvergesslicher Nachmit-
tag. Für den musikalischen Teil
hatten wir aus dem Akkordeonor-
chester Neumünster Gerhild Pog-
gemeier gewinnen können. Sie
sang, spielte Akkordeon und er-
freute uns auch mit kleinen lusti-
gen Beiträgen, die sehr gut in ihr
zusammengestelltes Programm
passten. Ihre Musik forderte uns
auch zum Mitsingen und Schun-
keln auf. Die Auswahl der Lieder
war so mit Liebe und Herzlichkeit
ausgewählt und passend für uns
und der Jahreszeit entsprechend.
Die Musik erwärmte unsere Her-
zen und war Balsam für die Seele.
Viele Dankesworte und Lob be-

kam ich zu hören, dass wir das
musikalische Talent bei uns haben
konnten, ließ doch alle Sorgen
vergessen, brachte Sonnenschein
nicht nur für den Tag, auch für un-
ser Gemüt. Für die gute techni-
sche Übertragung sei Werner Sto-
fast sehr gedankt. Der Nachmittag
löste so viele Emotionen aus, so-
dass die Vorsitzende bei den Dan-
kesworten drei Mal schlucken
musste, ehe sie sprechen konnte.
Freude, Frohsinn und Dankbarkeit
gingen von Herz zu Herz.

Brigitte Profé
Uetersen – Freitag, 14. Juni

Nach dem gemeinsamen Kaffee-
trinken sehen wir den neuen
schönen Film über Trakehnen
und seine edlen Pferde. Im Juli
machen wir eine Sommerpause.
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OSTPREUSSENTREFFEN 22. JUNI 2019
Brasserie am Schloss, Schlossplatz 5   

in Winsen (Luhe)
Die Kreisgemeinschaften Schlossberg und Ebenrode sowie die Landesgruppen  

Niedersachsen und Hamburg der Landsmannschaft Ostpreußen, laden Landsleute  
aller Regionen unserer Heimat und Interessierte herzlich zum Treffen nach Winsen ein.

Programm am 22. Juni
10.30–16.00 Uhr u.a. mit 

Vortrag  Dr. Christoph Spatz – Ostpreußens Hungerkinder –
Chorgemeinschaft Winsen Singzirkel von 1891 e.V.

Ab 14.00 Uhr Mitgliederversammlungen
 Heimatstuben in der Rote-Kreuz-Straße 6 in Winsen am Samstag ab 16.00–19.00 Uhr 

geöffnet. Info- und Verkaufstände in der Rote-Kreuz-Straße 6
KG Schlossberg, KG Ebenrode, Landsmannschaft Ost- und Westpreußen Winsen (Luhe)

Anzeige

proben auf der Fläche unter der
Stieleiche, die mit einem sechs-
eckigen Eisenband eingefasst ist.
Auf diesem Eisenband sind die
Namen der Orte lesbar, aus denen
die Proben entstammen. Im Laufe
der Zeit wird eine naturgrüne Be-
deckung dieser nun zusammenge-
führten Heimaterden aus moosar-
tigen Bodendeckern diesem neu-
en Element eine für immer ru-
hende und würdige Ausstrahlung
verleihen. In der Zukunft sollte
diese kleine umrahmte Fläche
dann unberührt bleiben.
Der gesamte Innenraum der

Mahnmalanlage ist nun mit einem
Rauhpflaster aus hellem Granit be-
festigt. Rundherum schließen klei-
nere Rasen- und Pflanzflächen die
Anlage ab. Die Bänke aus der bis-
herigen Anlage wurden wieder an
ihren Standorten rundum des nicht
mehr erkennbaren Oktogon mon-
tiert, ebenfalls die Schrifttafeln zu
den Elementen. Vorgesehen ist ei-
ne innerhalb des Zaunes direkte
zur Straße hin gut lesbare Schriftta-
fel mit einer eventuell gekürzten
Beschreibung oder Erklärung die-
ses Mahnmals, damit die vorbeige-
henden und -radelnden Passanten
sich hier informieren können.
Das Mahnmal Flucht und Ver-

treibung mit seinen authentischen
Elementen Landungsboot, Glo-
ckenturm und Heimaterderaum
zeigt sich heute in einer modernen
und sehr gepflegten Anlage. Es hat
bis zum heutigen Tage seine Sym-
bolkraft für die Trauer und das Ge-
denken an die unzähligen Opfer
des grausamen Krieges und an den
Verlust der seit Jahrhunderten an-
gestammten Heimatgebiete nicht
im Geringsten verloren. Und es
mahnt die Menschen von heute,
alles zu tun, um die längste Frie-
denszeit in unserem Lande seit
Menschengedenken als den größ-
ten Wert der Menschheit mit aller
gebotenen Sorgfalt zu bewahren.
Möge die neue und in ihrer Art

einmalige Mahnmalanlage am To-
wer nun künftig eine größere öf-
fentliche Beachtung finden als
bisher. Für die Gemeinde Ober-
schleißheim bedeutet sie gewiss
neben den drei Schlössern mit
den schönen Gartenanlage und
der Flugwerft des Deutschen Mu-
seums einen dazu konträren Ort
des Gedenkens im Rückblick auf
eine dunkle Zeit vor 86 bis 74 Jah-
ren. Reinhard Krohn

KREISGRUPPEN
Bartenstein – Anfra-
gen für gemeinsame
Treffen: Elfi Fortan-
ge, Telefon (030)
4944404.

Königsberg – Frei-
tag, 14. Juni, 14 Uhr,
Forckenbeckstraße
1, 14199 Berlin-Wil-
mersdorf: Treffen.

Anfragen: Elfi Fortange, Telefon
(030) 4944404.

Tilsit-Ragnit – Sonn-
abend, 22. Juni, 
13 Uhr, neue Adres-
se: Galija am Schloß,
Otto-Suhr-Allee 139,

10585 Berlin: Treffen. Anfragen:
Barbara Fischer, Telefon (030)
6041054.

Bremen – Donnerstag, 27. Juni,
18 Uhr, Wallsaal der Stadtbiblio-
thek Bremen, Am Wall 201, 28195
Bremen: Buchvorstellung  „Vilius
Karalius“ von Ieva Simonaityte.
Der Übersetzer Markus Roduner
wird begleitet von Roland Bege-
nat, aus einer memelländischen
Familie stammender Kulturwis-
senschaftler, der das Vorwort des
Buches verfasst hat. Bestens ver-
traut mit der im Roman beschrie-
benen stark pietistisch geprägten
Kultur der Handelnden wird er
den Vortrag moderieren. Der Ein-
tritt ist frei.
Im Juni möchten wir uns wie-

der einmal dem Memelland wid-
men. Im Besonderen soll es dabei
um die Bevölkerungsgruppe ge-
hen, die sich selbst als litauisch
verstand. Ernst Wichert, 1831 in
Insterburg geboren, Kreisrichter
in Prökuls (nicht zu verwechseln
mit dem viel bekannteren masuri-
schen Schriftsteller Ernst Wie-
chert), hat seine Erlebnisse und
Eindrücke mit diesen Menschen
in seinen bekannten „Litauischen
Geschichten“ für die Nachwelt er-
halten. Unter dem gleichen Titel
veröffentlichte auch Hermann Su-
dermann eine Beschreibung die-
ser Bevölkerungsgruppe, die zwar
litauisch sprach, aber im Unter-
schied zu den Menschen in 
Groß-Litauen evangelischen
Glaubens war.
In der Landesgeschichte Ost-

preußens heißt es oft, das litaui-
sche Volkstum dieser Menschen
sei untergegangen oder im deut-
schen Volkstum aufgegangen. Ul-
la Lachauer hat mit ihrer „Para-
diesstraße“ bereits gezeigt, dass
diese Annahme nicht richtig ist.
Die Lebenserzählung der Lena
Grigoleit war der lebende Beweis,
dass es im Memelland bis vor
Kurzem deutsch und litauisch ge-
prägte Menschen gab, die dort in
langer Generationenfolge in fried-
licher Nachbarschaft miteinander
gelebt haben.
Zu ihnen gehörte Ieva Simonai-

tyte, eigentlich: Eva Simoneit; ge-
boren 1897 in Wannaggen bei
Prökuls, Kreis Memel, gestorben
1978 in Wilna. Sie wurde als
nichteheliche Tochter des Bauern
Jurgis Stumbra geboren, bei dem
ihre Mutter Etme Simonaite in
Stellung war. 
Seit dem Alter von fünf Jahren

litt sie an Tuberkulose. Deswegen
konnte sie nicht zur Schule gehen
und wurde zu Hause von ihrer
Mutter unterrichtet. Zwischen
1912 und 1914 wurde sie in einem
Krankenhaus in Angerburg von

ihrer Krankheit geheilt. Sie zog
1921 nach Memel und trat dort
aktiv für die Rechte der litauisch-
sprachigen Bevölkerung ein. Nach
dem Anschluss des Memellandes
an Litauen war sie für verschiede-
ne Zeitungen tätig und begann
1924 ihr eigenes schriftstelleri-
sches Werk. 1939 erschien ihr
wichtigster Roman „Vilius Kara-
lius“. Er erzählt die familiären
Verflechtungen und Tragödien
der Familie Karalius und ihres
Umfeldes in der Zeit vor und
während des ersten Weltkrieges.
Damit bietet er einen Einblick in
die damalige Geschichte und die
politischen Turbulenzen und brei-
tet zugleich ein Panorama der so-
zialen, politischen und familiären
Verhältnisse der Litauer im Me-
melland aus. Die Autorin erhielt
für ihr Werk vielfache Wertschät-
zung, allerdings fast nur in Litau-
en. Mit Unterstützung vor allem
aus Litauen wurde „Vilius Kara-
lius“ erst in diesem Jahr in die
deutsche Sprache übersetzt und
auf der diesjährigen Leipziger
Buchmesse vorgestellt.
Übersetzt wurde es von Markus

Roduner, Georg Dehio-Buchpreis-
träger 2018, dem heute bedeu-
tendsten Übersetzer litauisch-
sprachiger Literatur. Der gebürti-
ge Schweizer studierte Slawistik-
Baltistik sowie historisch-verglei-
chende Sprachwissenschaft und
lebt seit 1999 in Wilna. Wir haben
ihn bereits kennengelernt, als er
bei uns in Bremen 2015 das von
ihm ebenfalls übersetzte Wolfs-
kinder-Buch „Mein Name ist Ma-
ryte“ von Alvydas Šlepikas zu-
sammen mit dem Autor vorstellte.
Weitere Informationen bei

Heinrich Lohmann, donnerstags
15 bis 17.30 Uhr unter Telefon
(0421) 3469718.

Harburg – Sonntag 30. Juni, 
11 Uhr, St. Johanneskirche (er-
reichbar mit S-Bahn, Linie S3 und
S31, Station Harburg-Rathaus):
Ostpreußischer Heimatgottes-
dienst. Die Predigt hält Pastorin
Sabine Kaiser-Reis. Im Anschluss
lädt die Gemeinde zum Gespräch
bei Kaffee, Tee und Gebäck in den
Gemeindesaal ein.

Darmstadt/Dieburg – Mit musi-
kalischer Begleitung haben wir
unser Frühlingsfest am 18. Mai
gefeiert. Bis zur Begrüßung der
Teilnehmer durch Gerhard Schrö-
der und Christian Keller war aus-
reichend Zeit zum Plachandern
und Erzählen. 
Danach wurde wie bei all unse-

ren Veranstaltungen auch an die
Geburtstagskinder der letzten
vier Wochen gedacht, und das gei-
stige Wort wurde von Herrn Tu-
rowski gesprochen.
Unserer Blumenfee galt unser

herzlicher Dank. Den Gedichten,
vorgetragen von Gerhard Schrö-
der und Gisela Keller wurde auf-
merksam zugehört.
Wie bei allen Frühlingsfesten

der vergangenen Jahre wurden
auch heute mit musikalischer Be-
gleitung durch Walter Fischer
Frühlings-Lieder gesungen und
seinen konzertanten Vorträgen
gelauscht. Es hat allen viel Freude
bereitet.
Mit dem Hinweis auf unsere

nächste Veranstaltung beendeten
wir unseren fröhlichen Kreis.
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Oberschleißheim: Erde aus Ost- und Westpreußen sind in dem
Beet nun enthalten Bild: R. Krohn

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeck-
straße 1, 14199, Berlin, Telefon
(030) 2547345, E-Mail:
info@bdv-bln.de, Internet:
www.ostpreussen-berlin.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 
14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Haus der Heimat,
Teilfeld 8, 20459 Hamburg, Tel.:
(040) 444993, Mobiltelefon
(0170) 3102815.  

HAMBURG

Vorsitzender: Ulrich Bonk,
Stellvertretender Vorsitzender:
Gerhard Schröder, Engelmühlen-
weg 3, 64367 Mühltal, Telefon
(06151) 148788

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Hilde Pottschien, Volgerstraße 38,
21335 Lüneburg, Telefon (04131)
7684391. Bezirksgruppe Lüne-
burg: Heinz Kutzinski, Im Wie-
sengrund 15, 29574 Ebstorf, Tele-
fon (05822) 5465. Bezirksgruppe
Braunschweig: Fritz Folger, Som-
merlust 26, 38118 Braunschweig,
Telefon (0531) 2 509377. Bezirks-
gruppe Weser-Ems: Otto v. Below,
Neuen Kamp 22, 49584 Fürste-
nau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Wilhelm Kreuer,
Geschäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vorsitzender: Alexander
Schulz, Willy-Reinl-Straße 2,
09116 Chemnitz, E-Mail: ale-
x a nd e r. s ch u l z - a g e n t u r@
gmx.de, Telefon (0371) 301616.

SACHSEN

Vors.: Michael Gründling, Große
Brauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner, Julius-
Wichmann-Weg 19, 23769 Burg
auf Fehmarn, Telefon (04371)
8888939, E-Mail: birgit@kreil.info

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Lüneburg – Mittwoch, 
20. Juni, 18.30 Uhr, OL, Hei-
ligengeiststraße 38, 21335
Lüneburg: Kurzvorträge und
Gespräch zum Thema
„Mehrfacher Untergang –
das Ende der ostpreußi-
schen Stadt Schirwindt“,
Eintritt: 5 Euro, Kartenreser-
vierung unter Telefon
(04131) 759950 oder 
E-Mail: info@ol-lg.de
Der Themenabend ist eine
gemeinsame Veranstaltung
des Deutschen Kulturfo-
rums östliches Europa und
des Kulturreferats für Ost-
preußen und das Baltikum
am Ostpreußischen Landes-
museum.

Ostpreußisches
Landesmuseum
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Das niederschlesische Bad
Reinerz [Duszniki Zdroj]
ist polenweit aus zwei

Gründen bekannt: als Ort der
Chopin-Konzerte, denn in diesem
damals deutschen Kurort weilte
einst der polnische Komponist,
und wegen des einzigen Papier-
museums des Landes. Das Mu-
seum organisiert seit 2001 jeden
Sommer ein Papierfest. In diesem
Jahr wird am 27. und 28. Juni die
Geschichte rund um das Thema
„Papier“ gefeiert.
Das 2016 mit dem Kulturpreis

Schlesien des Landes Nieder-
sachsen ausgezeichnete Papier-
museum Bad Reinerz wurde 2011
auf die Liste der wichtigsten Kul-
turdenkmäler Polens gesetzt. Es
hat seinen Sitz in der aufwändig
restaurierten Papiermühle aus
dem 17. Jahrhundert, in der man
historische Geräte zum Hand-
schöpfen und moderne Papier-
herstellungsmaschinen besichti-
gen kann. Vor 50 Jahren wurde
die Papiermühle zu einem Mu-
seum umgewandelt, doch die
deutsche Geschichte zog hier erst

viel später ein. Vor allem unter
der Leitung der Einrichtung
durch Maciej Szymczyk schaffte
es das Museum mit seinen Prä-
sentationen auch in deutsche
Kultureinrichtungen. Der 1970 in
Bad Reinerz geborene Szymczyk
studierte Geschichte an der Uni-
versität Oppeln und machte die
schlesische Papierindustrie zum
Thema seiner Dissertation. 2007
habilitierte er an der Universität
Lodsch zur Geschichte der polni-
schen Papierindustrie. Ein Jahr
vor seiner Habilitation übernahm
er die Leitung des Papiermu-
seums in der über 400 Jahre alten
Papierfabrik seiner Heimatstadt,
die von 1605 bis 1945 in der
Hand von nur drei Familien war:
der aus Sachsen stammenden Fa-
milie Kretschmer, den aus West-
falen kommenden Hellers und
schließlich der Frankensteiner
[Zabkowice Slaskie] Familie
Wiehr, die bis 1945 die Papierfa-
brik betrieben.
Die in den Nachkriegsjahren

verwüstete Papierfabrik der
Wiehrs wurde ab 1948 vom nahen

Wartha [Bardo Slaskie] aus bis
1952 verwaltet. Anschließend
folgten viele Jahre des Verfalls, bis
1961 die Entscheidung fiel, aus
der Papierfabrik ein Museum zu
machen. Büttenpapier wurde hier
weiterhin hergestellt. Es dauerte
noch fast zehn Jahre, bis in Bad
Reinerz endlich eine Daueraus-

stellung mit einer Papierschöpf-
anlage und einer Druckerei eröff-
net wurde. Nun konnten Schüler
die historische Papiermühle besu-
chen und zusehen, wie handge-
schöpftes Papier entsteht. Bald
schon wurde das Museum ein
Touristenmagnet. In den 90er Jah-
ren entstand in der Mühle eine

Forschungs- und Bildungsabtei-
lung, an der Professor Szymczyk
als Leiter tätig war.
Das Museum kam von Anfang

an gut an, doch einen Höhepunkt
bildet das 2001 ins Leben gerufene
zweitägige Papierfest. Bei diesem
soll nicht nur die Geschichte des
Papiers und dessen Bedeutung für
die zivilisatorische und kulturelle
Entwicklung der Welt gezeigt wer-
den, „es soll auch das regionale
Bewusstsein stärken und das kul-
turelle Erbe pflegen“, so Szym-
czyk. Ihm liegt besonders daran,
dass sich die Besucher in aktiver
Weise der Geschichte nähern. So
können Besucher selbst Büttenpa-
pier herstellen und unterschiedli-
che Drucktechniken ausprobieren.
Auch Geschicklichkeitswettbewer-
be mit Papier werden angeboten.
So kann sich der Besucher beim
Zielwerfen von Toilettenpapierrol-
len ausprobieren. Künstlerische
Umsetzungen sollen im Museum
auch die Ästhetik von Papier ver-
anschaulichen.
Geschichtsfreunde kommen

ebenfalls nicht zu kurz. In Son-

der- und Wanderausstellungen
präsentiert der Historiker Szym-
czyk gerne Persönlichkeiten der
Region wie zum Beispiel den
Chronisten des Glatzer Berglan-
des, Joseph Kögler (1765–1817).
Der Geistliche aus Lewin [Lewin
Klodzki] war Sohn des Lewiner
Stadtmüllers, studierte Theologie
und Philosophie in Breslau und
wurde Pfarrer in Ullersdorf an
der Biele [Oldrzychowice Klodz-
kie]. Der Geschichtsforscher sam-
melte und studierte historische
Archivalien, schrieb Orts-, Pfar-
rei- und Herrschaftschroniken
und fertigte eine umfangreiche
Sammlung von Urkundenab-
schriften an. Köglers Schriften
sind fast gänzlich erhalten geblie-
ben und befinden sich im Erzbi-
schöflichen Diözesanarchiv Bres-
lau. Unter anderem zeigte das
Reinerzer Museum bereits viele
Chroniken über die Vergangen-
heit des Ortes. Während der bei-
den Papierfesttage ist die Besich-
tigung des Papiermuseums in der
ul. Klodzka 42 von 10 bis 18 Uhr
kostenlos. Chris W. Wagner

Das Papier war geduldig
Das Papiermuseum Bad Reinerz vermittelt der Region heute auch die deutsche Heimatgeschichte

ÖSTL ICH VON ODER UND NEISSE

Elmshorn – Das Forum Balti-
kum – Dittchenbühnen hat sein
Programm für das zweite Halb-
jahr herausgegeben. Freuen
dürfen sich alle künsterlisch
Tätigen, die wieder einmal neue
Impulse über die Dittchenbüh-
ne gewinnen können. 
Der Chor „Dittchenlerchen“
trifft sich immer mittwochs von
16 bis 17.30 Uhr unter der Lei-
tung von Elke Albers.
Einen Nähtreff gibt es mitt-

wochs von 9 bis 12 Uhr und
donnerstags von 18.30 bis 
21.30 Uhr unter der Leitung von
Nadja Bering-Pampel. 
Die beliebte Malschule für

Kinder unter der Leitung von
Susanne Berger findet im Zei-
traum vom 14. August bis 
14. November statt, der erste
Termin ist das Wochenende 
14. und 15. August.
Es gibt auch in diesem Jahr

wieder einen Kurs für Bildhaue-
rei unter der Leitung von Dieter
Staack, und zwar am Wochen-
ende 19. und 20. Oktober, je-
weils von 10 bis 15 Uhr.
Die neuen Theaterkurse für

Kinder ab sechs Jahren finden
ab Februar 2020 wieder statt.
Der Filmclub trifft sich am

Donnerstag, 12. September und
24. Oktober, 15 Uhr zu den Fil-
me „High Noon – 12 Uhr mit-
tags“ und „So weit die Füße tra-
gen“.

Bildungsreisen gehen im
zweiten Halbjahr vom 23. bis
24. August zu den Störtebeker

Festspielen „Schwur der Ge-
rechten“, vom 28. bis 30. Ok-
tober nach Berlin und Potsdam
„30 Jahre Mauerfall“ und am
Sonnabend, 14. Dezember zum
Weihnachtsmarkt nach Bremen.
Am Donnerstag, 10. Oktober,

und 7. November bringt Udo
Pfahl den Teilnehmern jeweils
von 14 bis 16 Uhr die „Ostpreu-
ßische Mundart“ näher.
Das Elch-Essen mit einem

forstbiologischen Vortrag von
Forstdirektor Hans Hewicker
wird am Freitag, 15. November
stattfinden. Am Freitag, 22. No-
vember geht es mit dem Essen
weiter. Dieses Mal jedoch wird
ab 18 Uhr zum Weihnachtsme-
nü geladen.

Arno Surminski liest, von
Maria Livaschnikova am Piano
begleitet, am Mittwoch, 11. De-
zember, 19 Uhr.
Freitag, 30. August, 19 Uhr:

Premiere der Inszenierung „Der
Schimmelreiter“ nach der No-
velle von Theodor Storm. Dazu
gibt es einen Vortrag von Profes-
sor Thomas Steensen am Mitt-
woch, 18. September, 19 Uhr.
Freitag, 29. November, 16.30

Uhr: Premiere des Weihnachts-
märchens „Rumpelstilzchen“.

Weitere Informationen und An-
meldung unter Forum Baltikum
– Dittchenbühne e.V., Her-
mann-Sudermann-Allee 50,
25335 Elmshorn, Telefon
(04121) 89710, E-Mail: 
buero@dittchenbuehn.de

Programm – Dittchenbühne

Die kleinste und östlichste
Stadt Ostpreußens ging
gleich zweimal unter: Zum

Beginn des Ersten Weltkriegs
flüchteten die Einwohner vor rus-
sischen Truppen. Nur zwei Jahr-
zehnte nach dem Wiederaufbau
der gänzlich zerstörten Stadt be-
gaben sich die Einwohner von
Schirwindt 1944 erneut auf die
Flucht. 
Nach Kriegsende entstand hier

das sowjetische Militärübungsge-
lände Kutusowo. Heute existiert
Schirwindt nur noch in der Erin-
nerung der Vertriebenen und als
Gedenkort in einer Schirwindter
Stube in der heute litauischen
Stadt Kudirkos Naumiestis, die
am anderen Ufer der Sche-
schuppe liegt. 
Der heute in Nordrhein-Westfa-

len lebende Peter Gnaudschun er-
zählt von seiner Kindheit in
Schirwindt und der Flucht im
Sommer 1944. Der in Vilnius
praktizierende Architekt Darius
Spranaitis stellt dar, wie seine El-
tern Antanas und Irena in den
1990er Jahren begannen, in der
Schirwindter Stube alles zu sam-
meln, was mit der untergegange-
nen Stadt im Königsberger Gebiet
zu tun hat. Und der in Warschau
forschende Historiker Felix 
Ackermann erinnert daran, dass
Einwohner von Schirwindt und
Naumiestis im Herbst 1941 die li-
tauischen Juden vis-à-vis von
Schirwindt ermordeten.
Eine Veranstaltung des Deut-

schen Kulturforums östliches 
Europa in Kooperation mit dem
Ostpreußischen Landesmuseum
Lüneburg und dem Leibniz-Insti-
tut für Geschichte und Kultur 
des östlichen Europa in Leipzig
im Rahmen des diesjährigen Jah-
resschwerpunkts des Kulturfo-
rums: „Neues über Ostpreußen
2019“.

Lüneburg – Mittwoch, 19. Juni,
18.30 Uhr, Ostpreußisches Lan-
desmuseum, Heiligengeiststraße
38, 21335 Lüneburg, Eintritt: 
5 Euro, Kartenreservierung: Tele-
fon 04131-759950 oder E-Mail:
info@ol-lg.de

Leipzig – Donnerstag, 20. Juni,
18.30 Uhr, Leibniz-Institut für Ge-
schichte und Kultur des östlichen

Europa (GWZO), Specks Hof (Ein-
gang A), Reichsstraße 4-6, 04109
Leipzig, eine Voranmeldung ist
nicht notwendig, der Eintritt ist
frei, das Gebäude barrierefrei, Te-
lefon (0341) 9735560.

Weitere Auskünfte erteilt das
Deutsche Kulturforum östliches
Europa, Berliner Straße 135,
Haus K1, 14467 Potsdam, Telefon
(0331) 20098-0, Internet:
www.kulturforum.info

Passend zu dem Thema ist in
der Reihe der Konrad Adenauer
Stiftung  von Julia Larina der Titel
„Stadtuntergang. Schirwindt, das
es nicht mehr gibt“ erschienen.
Julia Larina wurde 1972 in Ka-

san geboren und studierte an der
dortigen Universität Journalistik.
Seit 2001 lebt die russische Auto-
rin in Moskau. 
In ihrer Arbeit über Schirwindt

geht sie sehr vorsichtig und nicht
ohne sprachliches Geschick mit
dem schrecklichen Thema um.
Ein Beispiel: „Schirwindt war die 

erste deutsche Stadt, die die Rote
Armee im Zweiten Weltkrieg ... –
hier muss man bei der Wahl des
Verbs vorsichtig sein – besetzt
(das schreibt man in Deutsch-
land), befreit (dieses Verb verwen-
den die Russen). Über ein Verb
aber sind alle sich einig: Die Stadt
wurde zerstört.“
In ihrem Vorwort schreibt sie,

dass sie eine Reiseführerin sein
möchte durch die Stadt Schwir-
windt. So beginnt sie mit einer
Zusammenstellung der vielen Zä-
suren, die die Stadt erleben mus-
ste, die Pestepidemien im 
16. Jahrhundert, Wetterkatastro-
phen, die für
Mis se rn ten
sorgten, Cho-
l e r a e p i d e -
mien im 
19. Jahrhun-
dert bis zum
Ende der
Stadt 1945.
Selbst danach
w i d e r f ä h r t
der Stadt
noch Un-
glück. Als
1925 im Ber-
liner Bezirk
Charlotten-
b u r g -W i l -

mersdorf eine Straße den Namen
Schirwindter Allee tragen soll,
wurde das „t“ vergessen. Zwei
Jahre lang hieß sie also Schirwin-
der Allee.
Larina beginnt bei den ersten

Bewohnern, die sich in einer
Wildnis ansiedelten, behandelt
unter anderem die Wirren im 
17., das Stadtrecht des Ortes im 
18. Jahrhundert, die Rolle der
Kleinbahn ab 1901, die beiden
Weltkriege und gibt zahlreiche
Dokumente an sowie ein umfang-
reiches Literaturverzeichnis. Die-
ses geschichtliche Sachbuch ist
sehr empfehlenswert. CRS

Der Untergang der Stadt Schirwindt
Themenabende in Lüneburg (19. Juni) sowie Leipzig (20. Juni) und eine neue Publikation

Publikation zum
Thema

Der Schirwindter Weg Bild: Günther Kraemer

Julia Larina: „Stadtuntergang. Schirwindt, das 
es nicht mehr gibt”, Konrad-Adenauer-Stiftung e.V.,

Sankt Augustin/
Berlin 2019, gebunden,
187 Seiten, kostenfrei
zu bestellen bei der
Konrad-Adenauer-Stif-
tung, E-Mail:
e d w i n a . k i n d e r -
k n e c h t @ k a s . d e ,  
Telefon (02241) 2460
oder über den 
Buchhandel mit der
ISBN: 978-3-95721-
535-2

Wenn die Kraft zu Ende geht, dann ist der Tod eine Gnade.

Nach einem erfüllten Leben und kurzer, schwerer Krankheit entschlief 
heute unsere geliebte Mutter, Schwiegermutter, Oma, Uroma, Schwägerin 
und Tante

Elisabeth Hansen
geb. Will

 * 21. August 1928 † 1. Juni 2019
 Millau/Masuren Süderbrarup

In Liebe und Dankbarkeit
Wolfgang
Hans-Erich und Kirsten
Enkel und Urenkel
sowie alle Angehörigen

Süderbrarup, Ortsteil Dollrottfeld

Online Kondolenzen: www.von-roenn.de/gedenkseite

Anzeige

Anziehungspunkt nicht nur zum Papierfest am 27. und 28. Juni:
Die Papiermühle in Bad Reinerz Bild: muzeumpapiernictwa.pl
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Hermann Lietz – Reformpädagoge setzte Zeichen
Zum 100. Todestag am 12. Juni

Ursula Zander, Vorsitzende 
des Historischen Arbeits-
kreises Stettin (HAST), 

hatte die Mitglieder  vom 27. Mai 
– 31. Mai 2019 in die alte Pom-
mersche Hauptstadt eingeladen. 
Seit etwa 40 Jahren treffen sich 
die Freunde für Pommersche Ge-
schichte, zeigen jedoch ein beson-
deres Interesse für Stettin.

Dr. Hans-Günter Cnotke hat-
te den Kreis ins Leben gerufen. 
Nach seinem Tod übernahm Detlef 
Kirchner den HAST. Auf ihn folgte 
Ursula Zander. 

Der 27. Mai war der diesjährige  
Anreisetag .mit der Eröffnung der 
Tagung am Abend im Hotel Vikto-
ria, das schon seit vielen Jahren der 
Tagungs- und Übernachtungsort des 
HAST in Stettin ist.

In diesem Jahr fanden sich 14 
Teilnehmer zum gemeinsamen Ar-
beiten, Wandern und Forschen ein. 
Sie kamen aus Schleswig-Holstein, 
Niedersachsen, Berlin, Mecklen-
burg-Vorpommern und dem heuti-
gen Szczecin angefahren.. 

Auf dem Programm stand für 
Dienstag, dem 28. 5. eine Tagestour 
nach Odermünde, Pölitz, Jasenitz 
bis nach Ziegenort. Für den Abend 
waren Vorträge vorgesehen, zu de-
nen auch als besonderer Gast die 
Kuratorin des Altstadtrathausmuse-
ums von Szczecin, Frau Dr. Kursz-

czinska, eingeladen worden war.
Ein Referat wollte Architekt Karl-

Heinz Engelmann über die Feld-
mühle Odermünde halten, Er war 
aber durch Krankheit verhindert. 
Ursula Zander sprang für ihn ein, 
während Brigitte Klesczewski eini-
ge Ergänzungen einflocht. Profes-
sor Dr. Hermann Manzke referierte 
über die Patenschaft des Gymnasi-
ums Katharineum in Lübeck für das 
frühere Marienstiftsgymnasium in 
Stettin. Renate Jachow verlas eine 
Hommage für einen Polen, der ihrer 
Familie bis 1956 in Szczecin (Stet-
tin) zur Seite stand. Anna Bielecka 
aus Kleskowo, früher Hökendorf, 
hatte die Technik übernommen. 

Am 29. 5. 2019 ging es am Vor-
mittag nach Stettin-Hökendorf. Am 
Nachmittag sollte Wolfgang Dahle 
die Gruppe durch die Stadtbiblio-
thek mit Schwerpunkt „Pommer-
scher Raum“ führen. 

Am 30. 5. 2019 vergnügte sich 
der HAST mit einer Hafenrundfahrt, 
und am Nachmittag wurde der Stet-
tiner Hauptfriedhof besucht.

Am 31. 5 2019 kam der Abreisetag 
und das Versprechen, sich 2020 im 
schönen Stettin wiederzusehen. Über 
die Vorträge und die Ausflüge bis 
nach Ziegenort und Hökendorf wird 
noch gesondert berichtet werden.

Brigitte Klesczewski

Historischer Arbeitskreis in Stettin
Interessantes Programm rund um die 

Heimatstadt Stettin 

Einladung zum Tag der Danziger 
in Lübeck am 21. – 23. Juni 2019

Wo? – In der Handwerkskammer Lübeck, Breite Straße 10/12, 
Eingang von der Fischergrube 

Programm
Freitag 21. Juni 2019 – 16:00 Uhr
Danziger Begrüßungsnachmittag im Rempter der Handwerkskam-
mer. Einstimmung bei Kaffee und Kuchen und leichter Unterhaltung 
auf das gemeinsame Wochenende. Anschließend ist ab 19:00 Uhr für 
uns ein Tisch zum Abendessen im Café Bar Celona, Hafenstraße 1 in 
Lübeck, reserviert. https://celona.de.

Sonnabend 22. Juni 2019 – ab 8:00 Uhr Einlass
9:00 bis 10:45 Uhr Fragerunde für Mitglieder und Gäste. Anschlie-
ßend Mittagessen, alternativ hat Petra Lorinser, Ortsstelle Ravens-
burg, für die Erstbesucher Lübecks eine Stadtrundfahrt von 11:00 bis 
12:30 Uhr auf Selbstkostenbasis organisiert. Erkunden Sie Lübeck 
mit dem Open-Air-Bus, ein echtes Highlight. Die Mittagspause von 
11:00 bis 13:00 Uhr bietet weiteren Raum für Gespräche oder für 
Informationen am Familienforschungs-Terminal des Landsmanns 
Markus Breyer. Die Feierstunde mit Totengedenken und einem Fest-
vortrag beginnt um 13:00 Uhr. Musikalisch begleitet vom Rocaille 
Ensemble aus Lübeck. 
Festvortrag: Dr. Gerhard Erb: Das „Danzig-Dilemma – Entste-
hung, Existenz und Ende der Freien Stadt Danzig“
Anschließend ist Zeit für geselliges Miteinander oder zur Erkundung 
der Lübecker Altstadt. Um 19:00 Uhr haben wir wieder einen Tisch 
in der traditionsreichen „Schiffergesellschaft“ reserviert. 
https://schiffergesellschaft.de/

Sonntag 23. Juni 2019  – 10:00 Uhr
Großer Festgottesdienstes in St. Marien zu Lübeck, anlässlich des 
gleichzeitig wieder in Lübeck stattfindenden Völkerfestes. Auch das 
Danziger Volk ist Teil dieser Gemeinschaft und wir werden sogar 
gesondert begrüßt. Mit einem gemeinsamen Gedenken sowie dem 
Niederlegen eines Kranzes an der Kapelle der St. Marien-Kirche im 
Anschluss des Gottesdienstes verabschieden wir uns für dieses Jahr 
aus Lübeck.  –  https://st-marien-luebeck.de/

Herzlich Willkommen!

Eintrittsgeld unverändert 15 Euro pro Person und beinhaltet eine 
Suppe am Samstagmittag. Bringen Sie Ihre Familie mit – Ihre Enkel 
und Urenkel haben freien Eintritt.

Bund der Danziger e.V.
Fleischhauerstraße 37

23522 Lübeck
Info: www.danziger.info

Mail: post@danziger.info

Ende des 19. Jahrhunderts ent-
stand eine wachsende päda-
gogische Bewegung, die die 

„Anpassung der Erziehung und der 
Erziehungstheorie an die veränder-
ten gesellschaftlichen Bedürfnisse“ 
forderte, alle Industriestaaten erfasste 
und neuartige Schulsysteme auspro-
bierte. In Deutschland wurden dies-
bezügliche Impulse aus Frankreich, 
Italien, England und den USA über-
nommen. Dazu kamen Überlegun-
gen aus der deutschen Philosophie. 
Hermann Lietz stammte von der 
Insel Rügen, erschloss sich während 
seiner Studien die diesbezügliche Li-
teratur und entwickelte ein eigenes 
Schulkonzept, das sich in den Land-
erziehungsheimen niederschlug. Sie 
wurden zum „Erprobungsfeld für die 
Impulse und Ansätze der Reformpäd-
agogik“.  Im ersten Gründungsaufruf 
von 1898 forderte Lietz den Aufent-
halt auf dem Land, die Gemeinschaft 
zwischen Erziehern und Zöglingen, 
eine gesunde Lebensweise, tägliche 
Körper- sowie Kunstübungen, prak-
tische Arbeit, den wissenschaftlichen 
Unterricht, eine religiös-sittliche Er-
ziehung und die Ausprägung einer 
vaterländischen Gesinnung. Er grün-
dete zahlreiche Landerziehungshei-
me im Harz, in Thüringen sowie in 
der hessischen Rhön, verfasste eine 
Reihe von Schriften und erreichte 

auch über seinen Tod vor 100 Jahren 
hinaus große Beachtung.

Hermann Lietz wurde am 26. April 
1868 in Dumgenevitz bei Putbus auf 
Rügen geboren. Das Dorf ist heute 
ein Ortsteil der Kleinstadt Putbus, die 
1810 durch Fürst Wilhelm Malte I. 
zu Putbus gegründet, als Planstadt im 
klassizistischen Stil ausgebaut wor-
den war und heute einen Hauptanzie-
hungspunkt für Touristen auf Rügen 
bildet.

Der Vater von Lietz ist als Gutsbe-
sitzer überliefert. Die Mutter stamm-
te aus Garz auf Rügen und war die 
Tochter eines Schneidermeisters und 
Landwirts. Nach einer unbeschwer-
ten Kindheit und Gymnasialzeit in 
Greifswald sowie Stralsund studierte 
er nacheinander in Halle und Jena 
Theologie, Geschichte, Germanistik 
sowie Philosophie. Dabei lernte er 
Rudolf Eucken kennen, bei dem er 
promovierte, und Paul Geheeb, mit 
dem er sich für Johann Gottlieb Fich-
tes Idee von einem Schulstaat zur 
nationalen Wiedergeburt begeisterte. 
Weitere Anregungen holte er sich von 
John Locke sowie Thomas Arnold, 
von den Ideen Michel de Montaig-
nes sowie Jean Jacques Rousseaus, 
aus der Schulpraxis der englischen 
Public School, von Paul de Lagarde 
und vom Herbartianer Wilhelm Rein. 
Dann kehrte Lietz zunächst nach Rü-

gen zurück, wo er in Putbus parallel 
zur Leitung des elterlichen Gutsbe-
triebes die Referendarzeit absolvier-
te. Dabei verband er Erziehung und 
Landwirtschaft.

Dann ging es Schlag auf Schlag.  
Lietz wirkte als Oberlehrer an der 
Universitäts-Übungsschule von 
Wilhelm Rein in Jena, fungierte als 
stellvertretender Direktor einer Pri-
vatschule in Kötzschenbroda, heute 
ein Ortsteil von Radebeul, und leis-
tete unter Moritz von Egidy sozial-
praktische Arbeit. Mehr noch. Er 
ging zur weiteren Vervollkommnung 
an die Fröbelschule im thüringischen 
Keilhau, hospitierte in Abbotshol-
me in England bei Cecil Reddie, 
den er aus Jena kannte, und entwarf 
anschließend sein eigenes Schul-
konzept. Um für dessen Umsetzung 
optimal vorbereitet zu sein, absol-
vierte er zusätzlich noch einige prak-
tische Kurse bis hin zum Besuch der 
Turnlehrer-Bildungsanstalt in Berlin. 
1898 gründete er in der Pulvermühle 
in Ilsenburg im Harz sein erstes Lan-
derziehungsheim, das der Unterstufe 
diente. Es folgten Haubinda bei Hild-
burghausen für die Mittelstufe und 
Schloss Bieberstein in der hessischen 
Rhön für die Oberstufe. Am Stolper 
See bei Potsdam gründete Bertha von 
Petersenn, eine Gesinnungsfreundin, 
1900 das erste Landerziehungsheim 

für Mädchen.
Lietz pflegte ein besonderes Sym-

bol: Parzifal, den Gralsucher. Von 
den Zöglingen verlangte er Stetigkeit 
in der geistigen sowie körperlichen 
Zucht und „Abwehr aller störenden, 
nichtigen Gedanken“. Doch dann 
machten sich einige Mitarbeiter wie 
Gustav Wyneken, Paul Geheeb, Gus-
tav Marseille, Adolf Kramer sowie 
Theophil Lehmann mit den bei Lietz 
erworbenen Kenntnissen selbststän-
dig. Das schwächte Lietz auf den 
ersten Blick. Es führte andererseits 
zu einem Netzwerk verwandter Bil-
dungseinrichtungen. 

1911 heiratete der Reformpäda-
goge Jutta von Petersenn, die um 20 
Jahre jüngere Tochter der Potsdamer 
Gesinnungsfreundin. 1914 gründete 
Lietz das Landwaisenheim in Ve-
ckenstedt im Harz, ein Spezialheim 
für Arme und Verwaiste, wohl sein 
soziales Feigenblatt, ehe er mit der 
von ihm vertretenen vaterländischen 
Gesinnung als Freiwilliger in den I. 
Weltkrieg zog. Dabei erkrankte er 
jedoch an Anämie. Mit Folgen. Lietz 
starb am 12. Juni 1919 in Haubinda. 

Als sein Nachfolger fungierte 
wunschgemäß Alfred Andreesen, der 
das Lebenswerk von Lietz fortsetzte 
und 1920 die Lietz-Stiftung gründete. 
Doch die Tatsache, dass abgesehen 
vom Spezialheim in Veckenstedt alle 

Lietz-Einrichtungen ein hohes Schul-
geld forderten, wurden arme Kinder 
von den Vorzügen der Internatsschule 
ausgeschlossen. Während unter Lietz 
ein Gefolgschaftsgeist dominierte, 
kam es besonders unter Wyneken 
und Geheeb in Wickersdorf bei Saal-
feld sowie an der Odenwaldschule 
bei Heppenheim zur Ausprägung 
liberaler Grundsätze. Vor allem aber 
regte das Vorbild von Lietz eine Fülle 
von Neugründungen in Deutschland 
und im Ausland an. Die deutsche 
Palette reichte von entsprechenden 
Anstalten auf der Nordseeinsel Spie-
keroog, am Solling bei Holzminden, 

der Steinmühle in Marburg über das 
Heim in Ettersburg bei Weimar sowie 
die internatsmäßige Lietz-Schule im 
vormaligen Zeughaus in Weimar bis 
zur heutigen Eliteschule im Schloss 
Salem in Baden. Zur Zeit existieren 
bundesweit fünf Lietz-Einrichtungen, 
die dem Konzept des Reformpäda-
gogen von der Insel Rügen folgen: 
Grovesmühle in Veckenstedt im 
Nordharz, Spiekeroog in Ostfries-
land, Haubinda bei Hildburghausen, 
Schloss Bieberstein sowie Schloss 
Hohenwehrda in Hessen. 

Martin Stolzenau

Grab von Hermann Lietz in Haubinda                    (Foto: Lukas&Leonie)

Ergebnisse vom Deutsch-Polni-
schen Kunst-Workshop im Mai 
2019 – Zur Geschichte und Gegen-
wart von Schloss Ludwigsburg in 
Vorpommern
Vom 11.-18. Mai 2019 wurde eine 
interessante und kreative kunst-
praktische Woche in Ludwigsburg 
und Lubmin gestaltet. Die Teil-
nehmer: 12 deutsche Künstler aus 
Mecklenburg-Vorpommern und 8 
polnische Künstler aus Stargard, 
Stettin/Szczecin, Greifenhagen/
Gryfino und Köslin/Koszalin schaf-
fen zu einem Rahmenthema paral-
lel grafische oder malerische, auch 
plastische Werke.
Das Thema: Die Teilnehmer be-
sichtigten Schloss und Park, erhiel-
ten Anregungen zur Geschichte des 
Schlosses Ludwigsburg (eingebet-
tet in die wechselvolle Geschichte 
Pommerns) und zur Geschichte der 
Romantik in Vorpommern (am Bei-
spiel der wichtigen Vertreter Phil-
ipp Otto Runge und Caspar David 
Friedrich, die sich im Schloss Lud-
wigsburg mit dem Maler Friedrich 
August von Klinkowström trafen). 
Aus diesen Einblicken und der Be-

gegnung mit dem alten, vom Ver-
fall bedrohten Schloss und seinem 
Park haben sich die unterschied-
lichsten individuellen künstleri-
schen Lösungen ergeben. Anregun-
gen: Es waren Rückblicke denkbar 
in die Zeiten der Entstehung, des 
Umbaus und der prächtigen Aus-
gestaltung des Schlosses und der 
Gutswirtschaft während der Herr-
schaft pommerscher Herzöge 
(1592-1650) oder schwedischer 
Staatsbeamter (1650-1810) oder in 
der Hand der Greifswalder Kauf-
mannsfamilie Weissenborn (1810 
-1945). In den Kunstwerken konnte 
sich auch der Niedergang des his-
torischen Schlossensembles in 40 
Jahren sozialistischer Wirtschaft 
und 30 Jahren seit der Wende 1989 
widerspiegeln, in denen nur we-
nig zum Erhalt des Schlosses, des 
Parks und der Schlossanlage inves-
tiert wurde. So wurde der Apollo-
Tempel im Park abgerissen.

Info zu Schloß Ludwigsburg und 
den Förderverein:
http://www.ludwigsburg-mv.de

Der Pommersche Künstlerbund e.V. 
als Gastgeber 

Präsentation im Pommerschen Landesmuseum in 17489 
Greifswald, Rakower Str. 9, ab Donnerstag, dem 13. Juni 2019 
wird eine Auswahl der Kunstwerke im Lichthof gezeigt.

Karina Tyła (Gryfino), Fenster, Acryl.       (Foto: Pommersches Landesmuseum)
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Zu: Der nächste Beutezug (Nr. 18)

Herrn Juncker kann ich es nicht
übel nehmen, wenn er in seiner
Position nur europäisch denkt
und handelt – doch allen deut-
schen Politikern und Parteien, die
seinen Plan unterstützen. Sie sind
von ihrem eigenen Volk in ihre Po-
sitionen gewählt worden und ha-
ben daher primär dessen Interes-
sen zu vertreten. Und es sollte ih-
nen bewusst sein, dass sie in ei-
nem deutschen Bundestag wirken
und aus deutschen Steuergeldern
bezahlt werden.
Wenn sie nun glauben, nur noch

europäisch denken und handeln zu
müssen, betrügen und hintergehen
sie ihre Wähler. Zu klären wäre
auch, was die Worthülse „europäi-
sche Politik“ überhaupt bedeutet.
Solange „europäische Politik“ nur
durch die Ressourcen der Mit-
glieds-Nationalstaaten realisiert
werden kann, steht das Wohl dieser
Staaten im Vordergrund. Genau wie
die Kuh, die mir die Milch gibt, von
der ich lebe. Wenn es ihr nicht
mehr gut geht, wird es mir auch
bald schlecht gehen. 
Damit kommen wir zu diesen

Junckerschen „Umverteilungs-Ge-
danken“ und der geplanten neuen
Abstimm-Gewichtung. Es spricht
grundsätzlich nichts dagegen, wenn
die reicheren Staaten die ärmeren
Staaten unterstützen. Das setzt aber
unbedingt gleiche Ausgabenbedin-
gungen voraus. Damit meine ich
beispielsweise Arbeitszeiten, Le-
bensarbeitszeiten, Kaufkraft, Ren-
teneintrittsalter, Rentenhöhe, Sozi-
alleistungen, Steuersätze, die Höhe
der Sozialbeiträge für Rente, Kran-
kenversicherung und Arbeitslosen-
versicherung. Ein „reiches“ Land
bekommt seinen Reichtum be-
kanntlich nicht geschenkt. 

Ein „armes“ Land ist vielleicht
nur deshalb ärmer, weil es schlecht
wirtschaftet, die Wirtschaft weni-
ger effektiv produziert, weniger ge-
arbeitet wird, das Ausbildungssy-
stem hinkt und die Menschen dort
viel früher in Rente gehen können,
um nur einige Faktoren zu nennen.
Daher ist es unsinnig, diese teil-
weise deutlichen Unterschiede bei
den Mitgliedsstaaten einfach aus-
zublenden. 
In der Umverteilungsdebatte

sollten auch der fast unbekannte
Target-2-Saldo mit knapp einer Bil-
lion Euro und die vielen Bürg-
schaften Deutschlands für die EU
berücksichtigt werden. Allein diese
können im Extremfall dazu führen,
dass Deutschland urplötzlich das
Armenhaus der EU wird. Das soll-
te auch den Politikern der Grünen,
der SPD und Herrn Schäuble be-
kannt sein, die verantwortungslos
leichtfertig das Geld riskieren wol-
len, das von ihrer eigenen Bevölke-
rung hart erarbeitet wird. 
Manchmal frage ich mich ver-

zweifelnd, was sie dazu treibt, so
mit ihrem eigenen Volk umzuge-
hen. Aber vielleicht haben wir ja
auch Glück und der Brexit kommt
nicht zustande, sodass die Stimm-
gewichtung nicht fast schon auto-
matisch gegen Deutschland aus-
fällt.
Eines noch abschließend: Wir

sollten uns an der Initiative des
österreichischen Altkanzlers Se-
bastian Kurz ein Beispiel nehmen.
Er fordert deutliche Reformen in
der EU, um sie effektiver zu ma-
chen. So wie sie jetzt agiert, wird
sie nach und nach die Zustim-
mung in der Bevölkerung verspie-
len. Die letzte EU-Wahl hat ge-
zeigt, wie weit das schon der Fall
ist. Henry Stephan,

Himbergen

Bevölkerungspolitik entscheidet
Zu: „Ostpreußen ist nicht sterb -
lich!“ (Nr. 20) 

Ostpreussen lebe, Ostpreus-
sen sei Zukunft, sagt der Vorsit-
zende der Landsmannschaft
Ostpreussen (LO), Stephan Gri-
gat. Wie diese Zukunft aussieht,
entscheidet sich jetzt in
Deutschland selbst. Wenn sich
die Bundesrepublik nun bald in
einen „multikulturellen Vielvöl-
kerstaat“ verwandelt, weil die
zugewanderten Millionen weder
integrierbar noch assimilierbar
sind, dann wird auch der letzte
handlungsfähige Rest des deut-
schen Volkes seinen eigenen

Kulturraum und seinen eigenen
Staat einbüßen.
Man muss kein Prophet sein,

um dieses Ende vorherzusehen,
wenn man nur die laufende Ent-
wicklung nüchtern zu Ende denkt.
Es ist das Ergebnis eines bestimm-
ten politischen Verhaltens, wel-
ches nicht mehr von nationalen
Zielen und Bedürfnissen geleitet
ist und einem Selbstmord des
deutschen Volkes gleichkommt.
Dann hat sich auch Ostpreußens
Zukunft endgültig erledigt. Letz-
ten Endes wird das „Problem der
Ostgebiete“ bevölkerungspolitisch
entschieden. Roland Mackert,

Böblingen

Im Prinzip ja, aber …
Zu: Versicherungsprodukt (Nr. 17)

Um jedem Missverständnis vor-
zubeugen: Die Demokratie lebt da-
von, dass sich die Bürger aktiv –
auch und gerade in Form von De-
monstrationen – in den gesell-
schaftlichen Diskurs einbringen.
Dieses bürgerliche Engagement ist
gewissermaßen der Nährboden der
Demokratie. Wenn es sich zudem
bei den Demonstranten um junge
Menschen handelt, die sich in einer
Existenzfrage wie dem Klimaschutz
engagieren, ist der Gewinn für un-
sere Gesellschaft um so größer.
Wenn allerdings Grundschul-

kinder von ihren Lehren geschlos-

sen zur Demonstration geführt
werden, um dort die vorher einge-
übten Parolen gemeinsam zu
skandieren, dann liegt der Ver-
dacht nicht ganz fern, dass hier
Erwachsene ihre Machtstellung
gegenüber Kindern missbrauchen
und diese für ihre politischen
Zwecke instrumentalisieren.
Ferner setzt „gesellschaftlicher

Diskurs“ auch Dialogbereitschaft
voraus. Deshalb befremdet die
Konformität, mit der die „Friday
for Future“-Demonstrationen in
der Öffentlichkeit begleitet wer-
den. Wer auch nur ein wenig von
der vorgegebenen Linie abweicht,
wird – wie es in Deutschland Mo-
de geworden ist – stigmatisiert
und ausgegrenzt.
Die Schülervertreter argumen-

tieren nun, sie fänden die notwen-
dige Aufmerksamkeit für ihr An-
liegen nur, wenn sie während der
Schulzeit demonstrierten. Abgese-
hen davon, dass diese Annahme,

wie sich leicht zeigen lässt, nicht
zutrifft, ist „Aufmerksamkeit“ al-
lein nicht ausschlaggebend, son-
dern Glaubwürdigkeit. Und diese
hat in den zurückliegenden Oster-
ferien zweifellos gelitten, als die
„Friday for Future“-Demonstratio-
nen bei den Schülern nur geringes
Interesse fanden, wenn sie nicht
gleich ganz ausfielen.
Es ist zudem verantwortungslos,

wenn Politiker und Journalisten
die fortgesetzte Verletzung der
Schulpflicht bejubeln. Die Schul-
pflicht ist geltendes Recht, das in
den jeweiligen Schulgesetzen der
Bundesländer verankert ist. Den
Schülern wird der Eindruck ver-
mittelt, sie könnten sich nach Be-
lieben über das Gesetz hinwegset-
zen, wenn sie meinen, dass ihr je-
weiliges Anliegen dies rechtferti-
ge.
Die Schulpflicht ist aber nicht

nur eine Verpflichtung, sondern
auch eine Errungenschaft, um die

wir in anderen Erdteilen beneidet
werden. Bildung ist ein Men-
schenrecht. Was denkt wohl die
Friedensnobelpreisträgerin Mala-
la Yousafzai über Schulstreiks?
Das pakistanische Mädchen Mala-
la wurde wegen seines Kampfes
für Bildung 2012 in den Kopf ge-
schossen.
Der von interessierten Kräften

konstruierte Konflikt zwischen
Klimaschutz auf der einen und
Rechtsstaatlichkeit sowie Bildung
auf der anderen Seite ist völlig
überflüssig. Er schadet nur – der
Bildung, dem Recht und dem Kli-
maschutz. Burghard Gieseler,

Oldenburg

Welche Rolle spie-
len Erwachsene

bei den „Fridays
for Future“-De-
monstrationen? 

Vor drei Wochen
marschierten auch
knapp 12000 De-

monstranten
durch Hannovers

Innenstadt

Bild: pa 

Leserbriefe an: PAZ-Leserfo -
rum, Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Fax (040) 41400850
oder per E-Mail an redaktion@
preussische-allgemeine.de

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
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Zu: Absurdes Theater (Nr. 18)

Der Artikel zu Klimawandel,
Kohlendioxid, Greta und Schü-
lerdemos ist hervorragend. Fak-
ten und Zahlen statt Ideologie.
Außer der PAZ gibt es leider

wenige Medien, die so berich-
ten. Guter Umweltschutz kann
nur gelingen, wenn pseudoreli-

giöse Ideologie und Lobbyinter-
essen außen vor bleiben. Bevor
– leichter beeinflussbare – Kin-
der und Jugendliche instrumen-
talisiert werden, sollten mögli-
che Hintermänner und Hinter-
männ*Innen (um es genderge-
recht auszudrücken) immer
auch an drei extreme Negativ-
beispiele denken:

1) Kindersoldaten in afrikani-
schen Konflikten, 
2) bei der Kulturrevolution in

China rief Mao seine jungen
Fans zu Gewalttaten gegen Leh-
rer und Funktionäre auf, und 
3) an die Todeslager der Roten

Khmer in Kambodscha, in de-
nen es viele jugendliche Wäch-
ter gab.

Die Berichte in unserer heimi-
schen Tageszeitung folgen einer
durchschaubaren Logik: Wenn es
nass und für die Jahreszeit zu
kalt ist, gibt es keine „Klima -
erwärmungs-Artikel“, kaum
scheint einige Tage die Sonne,
wird wieder an das böse Kohlen-
dioxid erinnert. Dieter Frank,

Neustetten

Kinder und Jugendliche sind leicht instrumentalisierbar
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Auf die Idee kann nur ein Deut-
scher kommen: Mit einem Liege-
fahrrad durch die USA zu radeln.
Hier berichtet unser Autor Tho-
mas Bauer von seinen Abenteu-
ern am Mississippi.

Auf einmal stand er vor mir. Ich
hatte gerade das Motel verlassen
und wollte am Gebäude entlang-
fahren, da hob er die Hand und
rief: „Hey du, anhalten!“ Vor
Überraschung trat ich sofort auf
die Bremse. Der Kerl ragte hünen-
haft vor mir auf. Sein sonnenver-
branntes Gesicht ließ nicht erken-
nen, von welcher Farbe es einst
gewesen sein mochte, aber seine
wilden, leicht rötlichen Locken
deuteten auf eine irische Abstam-
mung hin. 
Gebannt starrte der Riese auf

das Gefährt, in dem ich saß. Ich
konnte es ihm nicht verübeln: Ein
Liegerad bekam man nicht alle
Tage zu sehen, vor allem nicht in
diesem Teil der Welt, wo man
selbst bis zum Laden auf der
anderen Straßenseite das Auto
nahm. Doch da war ich nun ein-
mal, in einer drei Meter langen
Eigenkonstruktion, die aussah
wie ein erstarrtes Insekt. Natür-
lich musste das genauer unter-
sucht werden.
„Was ist das denn für ein seltsa-

mes Ding?“, wollte der Muskel-
protz wissen. Zumindest glaubte
ich das zu verstehen. Sicher konn-
te ich mir da nicht sein. Seit ich in
den Südstaaten unterwegs war,
verstand ich so gut wie nichts
mehr von dem, was mir die Leute
sagen wollten. Schon gar nicht
hier, im ländlichen Arkansas, in
einem zwielichtigen Nest namens
Osceola. Das war kein Akzent
mehr, das war eine andere Spra-
che! Die Vokale wurden gedehnt,
bis es ihnen wehtun musste. 
Mein Gegenüber griff mit routi-

nierter Selbstverständlichkeit in
die rechte Backentasche seiner
verwaschenen Jeans und zog eine
Pistole hervor. Was hatte mich nur
geritten, dachte ich, mit einem so
auffälligen Fahrzeug durch ein
derart raues Land zu ziehen?
Schon der Anfang meiner USA-

Tour hatte es in sich gehabt. In
Bemidji, wo der Mississippi ent-
springt, knirschten Schnee und
Eis unter den Rädern des Velomo-
bils. Die Bewohner Bemidjis sa -

gen, dass es in manchen Wintern
derart kalt werde, dass die Worte
in der Luft gefrören, ehe sie das
Ohr eines Empfängers erreichten.
Im Frühjahr tauten sie dann auf,
und ein Gemurmel erfülle die
Luft. In dieser Stadt nahe der
kanadischen Grenze leben vor
allem Naturburschen mit massi-
gen Schädeln und breitem Kreuz.
Sie wohnen drei Schritte von der
Durchgangsstraße entfernt in
Häusern, die an Dixi-Toiletten

erinnern. Vielleicht stehen darum
neben den Gebäuden Autos, die
ungefähr dieselbe Größe haben
wie die Häuser. Wenn es hart auf
hart kommt, kann man einfach
davonfahren. 
Hier entspringt er, der amerika-

nischste aller Flüsse. Ohne den
Mississippi sind die Vereinigten
Staaten nicht denkbar. Hier bra-
chen Lewis und Clark auf, um
erstmals zur Westküste des Lan-
des zu gelangen. Sie ermöglichten
dadurch die Gründung einer
„mächtigen Nation zwischen
Atlantik und Pazifik“, wie sie der
damalige Präsident Thomas Jef-
ferson gefordert hatte. Kurz dar-

auf begann die goldene Ära der
Dampfschifffahrt. Erlebnishungri-
ge Ladies und streitlustige Gentle-
men fuhren stromauf- und strom-
abwärts. Zu ihrem Zeitvertreib
erfand man auf einem der Rad-
dampfer das Pokerspiel und spä-
ter auch das Wasserskifahren.
Wahrscheinlich war ich darum

hier unterwegs: um die Über-
bleibsel jenes so abenteuerdurch-
webten und lebenshungrigen
Amerikas aufzusammeln. Mein

Velomobil sollte mir dabei gute
Dienste leisten. Jemanden in
einem solchen Dreirad will man
kennenlernen.
Auf den letzten Meilen wurde

Minnesota schön. Angeberisch
spannte es einen Himmel über
mir auf, wie ich ihn noch nie
gesehen hatte. Er erinnerte an
einen Ozean. In Hochstimmung
fuhr ich in Red Wing ein. Das Dorf
ist bekannt für die gleichnamigen
Schuhe, die dort hergestellt wer-
den: globige Treter, mit denen
man Bisons nachstellen und
Grizzlybären ernsthaft verletzen
kann. Im Schuhmuseum wird der
Brief eines Arztes ausgestellt, der

Mittel gegen Schlangengifte her-
stellt. Auf einem Bild sieht man
ihn inmitten von Klapperschlan-
gen; eine beißt soeben in seinen
Schuh. Das passiere zwölf Mal am
Tag, schreibt der Doktor, und
noch nie sei es einer Schlange
gelungen, das Futter des Red-
Wing-Schuhs zu durchstoßen.  
Der Fluss hatte sich verändert.

Wo er Wisconsin und Iowa von-
einander trennt, hält den Missis-
sippi nichts mehr auf. Er hat hun-

derte Flüsse in sich aufgenom-
men, aus allen Begegnungen ist er
als Sieger hervorgegangen. Von
hier an ist er ein einziges Ausru-
fezeichen, mit dem Golf von
Mexiko als Endpunkt. 
Ich begann zu begreifen, dass

der Strom unablässig Geschichten
erzählt. Diese sind es, die ihm
Kraft verleihen. Er muss sie erst
aufsammeln unterwegs, muss sie
aus den vergangenen Jahrhunder-
ten pflücken. Der Mississippi er -
zählt, wenn man genau hinhört:
Er berichtet davon, wie erste
Brücken gebaut wurden, Holzfa-
briken entstanden, Raddampfer
auf Grund liefen und mächtige

Eisenbahnen am Ufer entlangstri-
chen. Er weiß, dass nichts kon-
stant ist außer dem ewigen Wan-
del. Gibt es ein besseres Sinnbild
für das, was unser Leben aus-
macht, als einen solchen Fluss?
Der Mississippi erzählt unent-
wegt die verrückte und unwahr-
scheinliche, die brutale und kom-
promisslose Erfolgsgeschichte der
Vereinigten Staaten von Amerika.
Dass ich wirklich angekommen

war im echten, tiefen Amerika,

wurde mir spätestens klar, als ich
in Osceola auf den waffenschwin-
genden Muskelprotz traf. 
Das war’s also, dachte ich. Jetzt

würde mich der Kraftmeier zwin-
gen, ihm das Liegerad zu überlas-
sen. Vielleicht vermutete er Wert-
volles in meinem Gepäck oder
meinte, die Einzelteile meines
Gefährts verkaufen zu können.
Wenn es wirklich schlecht lief,
schoss er mich auch einfach über
den Haufen, um die Sache abzu-
kürzen. Obwohl das wiederum
unpraktisch wäre, da er mich in
diesem Fall noch aus dem Velo
ziehen musste, ehe er an die
begehrten Teile gelangen konnte.

Meine Gedanken vollführten
solche tollkühnen Bocksprünge,
sodass ich kaum mitbekam, was
der Bizepsfetischist als Nächstes
sagte. Was natürlich auch wieder
an seinem Akzent liegen konnte.
„Hear my gun for dead! Real?“,

verstand ich. 
„Hör’ meine Knarre für die

Toten!“ Das war offensichtlich
eine Drohung, und ich war in sei-
nen Augen praktisch schon Ge -
schichte. Mir war nur nicht klar,
warum er mich am Ende fragte,
ob das überhaupt wahr sein
konnte: real? Ich bat ihn höflich,
seine Frage zu wiederholen. Es
machte die Sache nur unwesent-
lich besser. 
„Here’s my rhum for dad.

Feel?“, setzte ich nun aus seinen
langgezogenen Vokalen und abge-
hackten Konsonanten zusammen.
„Hier ist mein Rum für Papa.
Fühlst du das?“ Was um alles in
der Welt mochte das bedeuten?
„Well ...“ Ich gab mich unent-

schlossen, da ich noch immer kei-
nen Schimmer hatte, welche Re -
aktion von mir erwartet wurde.
Ich wusste nicht einmal, ob ich
Angst haben sollte oder nicht. 
„C’mon“, beharrte der Fitness-

freak, „komm schon!“ Und erst als
er seinen Wunsch ein drittes Mal
wiederholte, wurde mir klar, was
er mir da anbot.
„Here’s my gun for that. Deal?“

Er wollte seine Knarre („gun“)
also nicht gegen mich richten,
sondern sie eintauschen gegen
das Fahrrad, in dem ich saß. Ver-
mutlich wäre das nicht einmal ein
schlechtes Geschäft für mich.
Trotzdem lehnte ich dankend ab.
Ich betonte es so, als ob ich die-
sen Umstand wirklich bedauerte. 
Von dieser Begegnung abgese-

hen waren sie letzten Endes gar
nicht so schlimm gewesen: die Be -
wohner des Landesinneren zwi-
schen Bemidji und New Orleans. 
Rednecks – Rotnacken, wie die

armen Landarbeiter früher ge -
nannt wurden, radeln nicht. Aber
wenn damit die neugierigen und
bodenständigen, zu weilen etwas
unbedarft erscheinenden Typen
ge meint sind, die wirklich etwas
auf die Beine stellen wollen und
die sich lieber dann und wann
eine blutige Nase holen, statt auf
irgendein Erlebnis zu verzichten
– ja, dann bin ich einer von ihnen.

Eine Pistole für einen Drahtesel
Mit dem Liegerad 3000 Kilometer durch die USA – Eine Strampelei auf die Gefahr hin, sich eine blutige Nase zu holen

Vorsicht Wildwechsel: Der Autor mit seinem selbstgebauten Gefährt in Deerwood/Minnesota Bild: Bauer

Der Sommer steht vor der
Tür, die Natur steht bereits
in voller Blüte, und die

warmen Sonnenstrahlen locken
be reits die ersten Usedom-Urlau-
ber an die Strände. Schon kurz
vor der Hauptsaison sind Strand
und Meer nach wie vor die wich-
tigsten Buchungsargumente für
ei nen Aufenthalt auf der Sonnen-
insel. Doch der Wald könnte
schon bald dazu kommen, wenn
es nach Karina Schulz geht. 
Denn seit November 2016 ist

der Heringsdorfer Küstenwald als
erster Kur- und Heilwald Europas
anerkannt und damit ein großes
Natur- und Gesundheitsstudio.
„Der Wald wird oft als ,Grüne

Apotheke‘ bezeichnet. Er macht
den Kopf frei, belebt und er -
frischt. Seine heilenden Kräfte
werden hier auf 187 Hektar
bewusst genutzt“, so Tourismus-
fachfrau Schulz. Immer mehr For-
schungen bestätigen die positive
Wirkung von Bäumen auf die
Gesundheit. In Japan ist Waldme-
dizin sogar ein Forschungszweig.
So atme man bei einem einstün-
digen Aufenthalt im Wald so viel
frische Luft ein, wie in zwei Einfa-

milienhäusern vorhanden sei.
Waldspaziergänge und Therapie-
übungen zwischen den Waldbäu-
men helfen Schulz zufolge auch
bei Burn-Out, Schlafstörungen,
Verdauungsproblemen, Depres-
sionen, Reizüberflutung und
psychosomatischen Erkrankun-
gen. Die Kiefer soll gut sein für
das Seelenleben der Menschen,
Buchen wirken erfrischend und
reinigen die Lunge. 
Während ein Ausflug in den

Wald bei den Deutschen noch
nicht sehr verbreitet sei, zählt das
sogenannte Shinrin Yoku (Wald-
baden) in Japan zu einer effekti-
ven Stress-Management-Methode
und ist fester Bestandteil des
staatlichen Gesundheitssystems.
Dort gibt es Waldbaden sogar auf
Rezept. Das wohltuende Reizkli-
ma auf Usedom resultiert aus der
einzigartigen Kombination von
See- und Waldluft. Diese Verbin-
dung definiert unseren Küsten-
wald als ein einzigartiges ortsge-
bundenes Naturheilmittel.
Um den Kur- und Heilwald zwi-

schen der Heringsdorfer Grund-
schule und dem Ahlbecker Jä -
gersberg noch mehr zur „grünen

Apotheke“ werden zu lassen,
bemüht sich Schulz darum, dass
Therapeuten aus Kliniken sowie
Mitarbeiter der Ostsee-Therme
sowie aus Hotels, die eine medizi-

nische Ausbildung vorweisen
können, sich zum Waldtherapeu-
ten schulen lassen. 
Daniel Bak, Masseur und Trai-

ner in der Ostsee-Therme, gibt

derweil schon mal einen Vorge-
schmack darauf, was Waldthera-
peuten so tun. „Die heilsamen
Einflüsse des Gesundheitsstudios
Wald unterstützen wir mit inte-

grierten Heilwaldplätzen und Pfa-
den. Ein gekennzeichnetes Wege-
netz mit verschiedenen Schwie-
rigkeitsgraden dient der Bewe-
gungsmotivation. An verschiede-

nen Waldplätzen laden wir zu
speziellen körperlichen oder
meditativen Übungen ein, die das
ganzheitliche Wohlbefinden för-
dern“, so Bak.
Zusammen mit Medizinern und

Förstern wurden in dem Misch-
wald barrierefreie und behinder-
tengerechte Wege angelegt und
verschiedene Stationen wie ein
Motorikpfad mit Fitnessgeräten
geschaffen, die den Bewegungsap-
parat schulen und das Erlebnis
Wald eindringlicher machen sol-
len. Die Wege sind in drei ver-
schiedenen Schwierigkeitsstufen
angelegt – von leicht bis an -
spruchsvoll. So soll jeder seinen
Spaß an der Bewegung finden. 
Begleitet werden die Wege und

Stationen von 35 bebilderten
Anleitungstafeln, die zu Aktivitä-
ten und meditativen Übungen
anregen wollen, aber auch etwas
über die Tier- und Pflanzenwelt
sowie die Geschichte bestimmter
Orte wie der einstigen Bismarck -
warte oder der Thingstätte erzäh-
len. Ein besonderer Heilwald-
Abschnitt ist der Poesie-Pfad. Wer
sich die Zeit nimmt und die Zita-
te berühmter Schriftsteller und

Denker zum Thema Wald auf den
Tafeln durchliest, entschleunigt
im wahrsten Sinn des Wortes.
Nun gibt es wohl keine Ausrede
mehr dafür, selbst einmal im Wald
baden zu gehen. 
Usedom verfügt außerdem über

einen ersten „Klimawald“. Am
„Tag des Baumes“, dem 25. April,
starteten Waldaktionäre und Na -
turfreunde mit den Förstern des
Forstamtes Pudagla die erste

Pflanzaktion. In der Nähe von
Koserow wurden auf einer Fläche
von zwei Hektar einige hundert
Eichen gesetzt. Insgesamt stehen
auf der Sonneninsel 2000 Wald -
aktien zur Verfügung – etwa die
Hälfte ist inzwischen verkauft
worden. Für eine Waldaktie im
Wert von zehn Euro können etwa
sechs Bäume gepflanzt werden.
Meer- und Waldbadende, die mit
dem eigenen Auto anreisen, wer-
den damit ihr Gewissen beruhi-
gen können. Andreas Guballa/tws

Hindernisparcours unter Bäumen: Klimmzüge im Wald Bild: Guballa
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Grüne Apotheke am Meer
Warum im Meer baden, wenn »Waldbaden« angesagt ist? – Die Insel Usedom will Gäste mit seinem Kur- und Heilwald verwöhnen

Neue Bäume für 
den »Klimawald«
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Dieses „Naturkundebuch für
die ganze Familie“, wie es auf

der Verlagsseite heißt, ist illu-
striert wie ein Kinderbuch für
Kinder bis zur Grundschule, der
Textinhalt allerdings ist für deut-
lich Ältere geeignet. Empfohlen
wird es für jedes Alter. „Darwins
Entstehung der
Arten“, nacher-
zählt und illu-
striert von Sabina
Radeva und aus
dem Englischen
von Stefanie Ochel
übersetzt, ist sehr bemüht, Kin-
dern Darwins Forschung näherzu-
bringen. Der Hardcovereinband
ist sehr aufwendig mit Lack ver-
edelt, die Seiten sind liebevoll ge-
staltet, die Texte so einfach wie
möglich gehalten, ohne den Kern
der Darwinschen Theorien zu
verändern, und trotzdem springt
der Funke nicht
über. 
Worauf völ-

lig verzichtet
wurde, sind
Seitenzahlen,
ein Vorwort
und ein In-
haltsverzeich-
nis. Dafür gibt
es einen An-
hang mit ei-
nem Glossar,
Buchtipps und
die Aufklärung

von vier großen Missverständnis-
sen bezüglich der Evolution.
Die Autorin Sabina Radeva hat

am Göttinger Max-Planck-Institut
Mikrobiologie studiert und in
Hertfordshire Illustration. In ihren
Anmerkungen am Ende des Bu-
ches erwähnt sie, dass einige

Aspekte in Dar-
wins „Entstehun-
gen“ nach heuti-
gem Wissens-
stand als veraltet
gelten. Der neue

Wissensstand wur-
de im Anhang dargelegt, auf den
im Text Sternchen hinweisen. 
Auch wenn dieses Sachbuch

vielleicht nicht gleich das Lieb-
lingsbuch wird, zeigt es Kindern
doch, was Beobachtung ist und
dass sorgfältige Beobachtungen ei-
nem die ein oder anderen Wunder
der Natur aufschließen. CRS

Erziehung prägt Gesinnung.
Wie der weltweite Rechts-
ruck entstehen konnte –

und wie wir ihn aufhalten kön-
nen“ lautet der Titel einer über-
aus engagierten Streitschrift des
Kinderarztes Herbert Renz-Pol-
ster. Auch in seinem dritten Buch
beschäftigt sich der Autor (Jahr-
gang 1960) mit Kindererziehung,
diesmal im Kontext der im Titel
erwähnten aktuellen gesell-
schaftspolitischen Entwicklung.
Seine Kernthese lautet: Erzie-
hungshaltungen und politische
Haltungen seien sich porentief
ähnlich. Nicht allein wirtschaftli-
che und soziale Krisen hätten
zum Erstarken der „Rechtspopuli-
sten“ in aller Welt geführt, son-
dern „ein bestimmter autoritärer
Erziehungsstil“. Reichlich „Sprit“
für seine These holte sich der Au-
tor aus den Sozialwissenschaften,
vor allem durch Onlinerecherche.
Auch hat er sich hinsichtlich der
gängigen Erziehungsmethoden in
Mittel- und Westdeutschland so-
wie im europäischen Ausland
und weltweit umgeschaut, wobei
ein spannendes Buchkapitel ent-
standen ist. 
Im Zielfeld seiner Argumenta-

tion stehen der Rechtspopulismus
„und alles, was sich auf der rech-
ten Seite des politischen Spek-
trums sammelt“. Denn der Kern
des „Rechtspopulismus“ sei der
Autoritarismus, erklärt er ohne

weitere Begründung. Für ihn per-
sönlich aber steht bei der Defini-
tion dessen, was einen Populisten
kennzeichnet, zweifellos, sozusa-
gen als Gretchenfrage, die Einstel-
lung einer Person zur Immigra-
tion im Fokus. So wie es nur einen
richtigen, nämlich den liebevollen
und vertrauensfördernden Um-
gang mit Kindern gibt (so weit
folgt man ihm gern), so gibt es aus
seinem Blickwinkel nur eine ein-
zig richtige, näm-
lich die bejahen-
de Haltung zur
Immigration.
„AfD, Trump

und Co.“ sowie
vermutlich allen,
die Immigration ablehnen,
schreibt der Autor eine „neue fa-
natische Kälte“ zu, eine verrohte
Sprache, Beschwörung von Stärke
und Männlichkeit, Bewunderung
von Figuren wie Donald Trump.
Ja, diese gesamte Klientel sei
außerstande zu lachen, was ein
Gewährsmann ihm versichert ha-
be. Überhaupt ließe sich für das
Buchthema anhand des extremen
Verhaltens von Trump viel gewin-
nen. 
Dass auch der Umfang der Zu-

wanderung oder ein anderer
nachvollziehbarer Vorbehalt bei
der persönlichen Einstellung zum
Thema Immigration eine Rolle
spielen könnte, wird hier nicht in
Betracht gezogen. Entweder –

oder, Grautöne finden sich selten
in diesem teilweise enorm pau-
schalisierenden Werk, das sich un-
geachtet des im Hintergrund erho-
benen moralischen Zeigefingers ei-
nen dezidiert wissenschaftlichen
Anstrich gibt. Tatsächlich zählt es
zu einer hybriden Kategorie, von
der sich auf dem Buchmarkt ein
breites Spektrum findet.  
Sein Credo lautet: „Wir schaffen

das! Ein Kulturraum, der das Chri-
stentum allmäh-
lich zivilisiert hat,
wird auch für den
Islam ein moder-
nes Gewand fin-
den.“ Ein gewis-

ses Restrisiko müsse
in Kauf genommen werden. Das ist
allerdings bemerkenswert, zumal
ein, wenn auch
knappes Kapi-
tel des Buches
(mit entspre-
chend verkürz-
ter Darstel-
lung) die Über-
schrift trägt:
„Nahost und
Afrika: der
siebte Kreis
der Hölle“.
Wenn aber
nicht nur die
E r z i e h u n g ,
sondern zu-
sätzlich auch
ein hartes ge-

sellschaftspolitisches Klima wie in
Nahost und Afrika die Gesinnung
von Menschen nachhaltig prägt,
wie er selbst postuliert, dann kon-
terkariert Renz-Polster mit seinem
Zweckoptimismus bezüglich der
Integrationschancen von sehr vie-
len Zuwanderern mit geringem
Bildungsgrad aus diesem Kultur-
kreis seine eigene These „Erzie-
hung prägt Gesinnung“. Dieser
Widerspruch muss ihm eigentlich
bewusst gewesen sein. 
Zweckoptimismus legt er auch

mit seiner Annahme an den Tag,
dass die derzeitigen „rechtspopuli-
stischen“ Strömungen sich zukünf-
tig auflösen würden, da autoritäre
Erziehungsmethoden zum Ausster-
ben verurteilt seien. 

Dagmar Jestrzemski

Bernd Lucke hat ein kluges
Buch geschrieben, doch
Reklame hat der AfD-

Gründer für seine neue Partei der
Liberal-Konservativen Reformer
nicht gemacht, sodass er sang-
und klanglos aus dem Europapar-
lament ausgeschieden ist. Aber
sein Vermächtnis sollte gelesen
werden. Es handelt von Europa
und zeigt die Probleme gnadenlos
auf, die zu lösen wären und zu de-
nen er sich klug geäußert hat. In-
sofern ist seinem Buch eine große
Leserschaft zu wünschen.
Das Buch ist in sechs Kapitel

gegliedert und widmet sich Sy-
stemausfällen und Kontrollverlu-
sten. Es beginnt mit der Wäh-
rungsunion und deren mangel-
hafter Anwendung, die zum Kon-
trollverlust in der Eurokrise führ-
te. Die Eurostaaten seien nicht
mehr Gestalter der Sache, son-
dern die Getriebenen und blähten
das Bürgschaftsvolumen auf, doch
die Hilfsmaßnahmen seien nicht

konditioniert, sodass die EU in
die Abhängigkeit von ihren eig-
nen Schuldnern geraten sei. Die
im Aufbau befindliche „Transfer-
union“ drohe die Gesamtstabilität
der Eurozone zu untergraben.
„Wir stecken in einem Schulden-
sumpf“, in den uns unsere Kanz-
lerin hineingeführt habe. Bei der
Asylkrise hätten wir einen Sy-
stemausfall, ihre Gesetzgebung
sei von Anfang an schlecht konzi-
piert gewesen. Sein Scheitern sei
„dem Dublin-System quasi gene-
tisch eingeschrieben“. 
Das nächste Kapitel handelt

„von der Einstimmigkeit zur
Mehrzüngigkeit“ im Rat der Euro-
päischen Union. Lucke erinnert
daran, dass Gott die Sprache der
Babylonier verwirrt habe, doch
ein Vielvölkerstaat funktioniere
nicht ohne Kommunikation. Der
„Brexit“ sei das Werk von David
Cameron, ein unbeabsichtigtes
Werk, denn als er den European
Union Act beschließen ließ, seien

die „großen Rettungsschirme“ be-
schlossen gewesen. Sein Versuch,
den Lissabon-Vertrag wieder zu
kassieren, scheiterte, denn Groß-
britannien hatte kein Vetorecht
mehr. Das Land war völlig isoliert
und dessen Interessen seien der
Eurozone „piepwurstegal“. 
Dann geht es weiter mit

„Rechtsstaat-
l i c h k e i t ,
Rechtschaffen-
heit und
Rechtsextre-
me“. Es geht
um die AfD, in
der drei Strö-
mungen vor-
h e r r s ch t e n :
Diejenige, wel-
che die Euro-
rettungspolitik
aus volkswirt-
schaf t l ichen
Gründen kriti-
siere, diejeni-
ge, die eine

eher institutionenkritische und
legalistische Sicht vertrete sowie
diejenige, die der EU grundsätz-
lich misstraue und mit Juncker ar-
gumentiere. Diese Gruppe nannte
Lucke die „Verbitterten“, die bei-
den anderen die „Verbesserer“.
„Wenn eine Regierung von Proble-
men ablenkt, sie kleinredet, sie

beschönigt oder bewusst die Öf-
fentlichkeit irreführt, tut sie dies,
weil sie ihre Bürger nicht beunru-
higen will. Sie will sie einlullen“.
Von Politikern erwarte man Red-
lichkeit. Die Europäische Zentral-
bank habe seit 2015 zwei Billio-
nen Euro Staatsanleihen mit neu
erzeugtem Geld gekauft.
Im vierten Kapitel geht es um

Stickstoffdioxid, wobei die Sach-
lage höchst unklar sei.  Das Recht
zur Gesetzgebung im Bereich der
Luftreinhaltung hätten wir der EU
übertragen. Zur EU-Armee sagt
Lucke, dass keine Bedrohung er-
kennbar sei, die es erfordern wür-
de, dass die EU eine Militärmacht
wird. Das fünfte Kapitel lautet:
„Der Euro spaltet Europa“. Die
Fehler der EU hätten die AfD erst
möglich gemacht. Während die
armen und reichen Staaten eine
dynamische Entwicklung durch-
machten und „konvergierten“, sei
der Aufstieg 1999 zum Stopp ge-
kommen. Zehn Jahre ohne

Wachstum sei ein Systemausfall.
Wo immer der Staat Autorität aus-
übe, liege diese Autorität bei der
EU. Mehr Europa bedeute weniger
Deutschland. 
In Kapitel sechs geht es um „die

Zukunft der EU“. „Europa muss ein
Europa der Vielfalt sein – getreu
dem offiziellen Motto der EU ,in
Vielfalt geeint‘“. Luckes Vorschlag:
„Lassen Sie uns aus dem EU-Parla-
ment ein kleines, schlankes und
nach gleichem Wahlrecht gewähl-
tes Parlament des Binnenmarktes
machen.“ Das Parlament habe kein
„Initiativrecht“, dieses liege allein
bei der Kommission. Die Kommis-
sion ist aber die Exekutive, nicht
die Legislative. Der Exekutive ein
Vetorecht über Grundfragen der
Gesetzgebung zu geben, sei völlig
unüblich und verletze die Gewal-
tenteilung. Lucke plädiert für „ein
Austrittsrecht aus dem Euro“. Er
vertritt eine Reduktion der Abge-
ordneten von 751 auf 300.

Wolfgang Thüne

Im Jahre 1966 veröffentlichte
der US-amerikanische Wis-
senschaftshistoriker Charles

Hapgood sein Buch „Maps of the
Ancient Sea Kings“. In diesem
vertrat er die These, dass vor etwa
12000 Jahren ein hochentwickel-
tes, aber dann später ausgestorbe-
nes Seefahrervolk in der nörd-
lichen Antarktis gelebt habe, des-
sen umfangreiches geografisches
Wissen sich heute nur noch in
sehr viel später entstandenem
Kartenmaterial offenbare. Das
Werk wurde 2002 ins Deutsche
übersetzt und ist inzwischen ver-
griffen. Daher kann man nur be-
grüßen, dass der Kopp-Verlag nun
eine weitere deutschsprachige
Ausgabe herausbrachte, welche
den Titel „Die Weltkarten der al-
ten Seefahrer“ trägt.
Darin finden sich zahlreiche

detaillierte Informationen über all
jene heute noch existierenden
Seekarten aus dem Mittelalter
und der Frühen Neuzeit, die Hap-
goods These stützen, weil sie ganz

offensichtlich Details einer eis-
freien Antarktis-Küste zeigen, wie
der Mensch sie letztmals zum En-
de der Steinzeit beobachten
konnte. Hierzu gehören die Atlan-
tik-Karte des türkischen Admirals
Piri Reis aus dem Jahre 1513 so-
wie die Antarktis-Karten von
Oronce Finé (1531), Hadji Ahmed
(1559) und Gerard de Kremer ali-
as Mercator (1538 und 1569).
Zudem spe-

kuliert Hap-
good dann im
abschließen-
den Kapitel VIII
über die unter-
gegangene Zi-
vilisation auf
der Südhalbku-
gel der Erde,
„die noch vor
der Entstehung
aller bisher be-
kannten frü-
hen Kulturen
existiert zu ha-
ben scheint“.

Dabei bleibt er leider völlig im
Ungefähren – was aber nicht ver-
wundern kann, wenn man den
dürftigen prähistorischen Kennt-
nisstand von 1966 bedenkt. Der
Wert des Buches liegt daher also
vorrangig in der akribischen Prä-
sentation und Analyse des Kar-
tenmaterials, auf die der Autor
seine These stützt. 

Wolfgang Kaufmann

In dem reich bebilderten Sach-
buch „KinderGarten“ werden
nicht nur die Kinder vom Gar-

ten und dem Arbeiten in ihm be-
geistert, sondern auch Erwachsene.
Vielleicht schauen sich die Kin-

der als allererstes die tollen Rezep-
te an, wie überbackene Minz-Erd-
beeren oder Rhabarbergrütze, aber
schnell interessieren sie sich auch
für die Metamorphose des Schmet-
terlings und welche Arten zu beob-
achten sind. Anleitungen für ein
Herbarium oder ein Insektenhotel
sind genauso vertreten wie die Er-
klärung der Fotosynthese, wie
Chlorophyll richtig ausgesprochen
wird und wie die Bienen Honig
produzieren.
Zunächst beginnt dieses Garten-

buch jedoch mit einer schönen An-
rede an die Junggärtner, in der
Symbole erläutert werden. So wis-
sen die Gartenkinder gleich, ob ei-
ne Pflanze viel oder wenig gegos-
sen werden muss und ob sie mehr-
jährig ist oder nicht. Das Vorwort
nennt die Grundausstattung für

den Garten: Werkzeug, Samen und
wie man sie aufbewahrt und wie
ausgesät wird. Daneben gibt es
Ideen wie beispielsweise eine
Selbstbewässerung für zu Hause.
Natürlich fehlen auch Kompost-
haufen und Düngen nicht. Gelun-
gen und minimalistisch gehalten
sind die Übersichten über das Gar-
tenjahr sowie den Pflanz-, Blüh-
und Erntekalender. Mit kurzen
Stichpunkten wird bei der ersten
Übersichtsdoppelseite benannt,
welche Arbei-
ten in wel-
chem Monat
anstehen. Die
zweite Über-
sicht gibt für
häufige Gemü-
searten wie
Kartoffeln, Ob-
starten, für
Kräuter und
für Blumen an,
wann sie zu
pflanzen sind
und wann sie

zu ernten sind beziehungsweise
wann sie blühen. Und dann geht es
los: zuerst Gemüse, dann Obst, ge-
folgt von Kräutern und Blumen. 
Die letzten beiden Kapitel hei-

ßen „Tier“ und „Wald & Feld“. Tolle
Ideen wie ein Insektenhotel, ein
Regenwurm-Beobachtungsglas
oder ein Blaudruck mit Pflanzen
warten hier neben vielen Informa-
tionen auf die Gartenkinder – und
die Erwachsenen. 

Christiane Rinser-Schrut

BÜCHER IM GESPRÄCH

Geprägt von
Zweckoptimismus

Pauschalisierendes Werk über »Rechtspopulismus« Darwin in Illustrationen

Zivilisation vor der Entstehung der ErdeGärtnern für Kinder

Bernd Lucke deckt die Probleme Europas gnadenlos auf

Herbert Renz-Pol-
ster: „Erziehung
prägt Gesinnung.
Wie der weltweite
Rechtsruck entste-
hen konnte – und
wie wir ihn aufhal-
ten können“, Kö-
sel-Verlag, Mün-
chen 2019, gebun-
den, 314 Seiten, 
20 Euro

Sabina Radeva: „Dar-
wins Entstehung der
Arten“, Carl Hanser
Verlag, München 2019,
gebunden, 56 Seiten, 
16 Euro

Charles H. Hap-
good: „Die Welt-
karten der alten
Seefahrer. Beweise
für eine Hochkul-
tur in vorge-
schichtlicher Zeit“,
Kopp Verlag, Rot-
tenburg 2018, ge-
bunden, 368 Sei-
ten, 19,99 Euro. 

Bernd Lucke: „Sy-
stemausfall. Euro-
pa, Deutschland
und die AfD: Wa-
rum wir von Krise
zu Krise taumeln
und wie wir den
Problemstau lö-
sen“, FinanzBuch
Verlag, München
2019, gebunden,
271 Seiten,
22,99 Euro

Gesa Sander/Julia
Hoersch: „Kinder-
Garten. Pflanzen-
porträts, Rezepte,
Bastelprojekte und
Experimente – auch
für Balkongärtner“,
gebunden, 184 Sei-
ten, at Verlag, Aarau
und München 2019,
25 Euro

Wissensstand
aktualisiert
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MELDUNGEN MEINUNGEN

Nahtod
Wie man Lügen glaubwürdig macht, was der Scholz im Wahn erzählt, und wie die Stars

Görlitz in die Zange nehmen / Der satirische Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Man könnte es die perfek-
te Kreislaufwirtschaft
nennen, was wir da ge-

rade über die legendäre Chemnit-
zer „Hetzjagd“-Legende erfahren
haben. Damals, im Spätsommer
2018, hatte Merkels Amt ja be-
hauptet, man habe Belege dafür,
dass in der sächsischen Stadt
„Hetzjagden“ auf ausländisch aus-
sehende Personen stattgefunden
hätten. Nun musste Regierungs-
sprecher Seibert zugeben, dass
das gelogen war.
Es gab diese Belege nicht. Mer-

kels Herold gab auf Anfrage der
AfD bekannt, man habe sich da-
mals lediglich auf Medienberichte
gestützt. Wunderbar: Und die ge-
neigten Medien konnten sich
dann wieder auf Seibert berufen
und sagen, dass ja „selbst die
Bundesregierung von Hetzjagden
spricht“, was für obrigkeitshörige
Deutsche Beweis genug ist. So
reicht man die Lüge im Kreis he-
rum, und mit jeder Umdrehung
wird der Unsinn „glaubwürdiger“.
Das Medium, welches der Re-

gierung Merkel seine Weisheiten
eingeflüstert hat, war bekanntlich
das linksextreme Internetportal
„Antifa Zeckenbiss“. Berau-
schend, was sich da für Allianzen
vor uns ausbreiten, denn während
Merkel den Zeckenbeißern vorbe-
haltlos glauben wollte, hat sie die
Meldungen von Polizei, Staatsan-
waltschaft und Verfassungsschutz
in den Wind geschlagen, die alle -
samt keine „Hetzjagden“ regi-
striert hatten. Weil Verfassungs-
schutzchef Maaßen nicht mit
Merkel und Seibert mitlügen
wollte, wurde er davongejagt.
Wie heißt es doch nach jedem

Wahldebakel: „Wir wollen das
Vertrauen der Bürger zurückge-
winnen!“ Na dann.
Das nächste Fiasko an der Urne

könnte näher liegen, als wir bis-
lang meinen. Der Leichengeruch,
der von der Großen Koalition auf-
steigt, raubt immer mehr Beob-
achtern den Atem. Für die CDU
könnte es richtig hässlich werden.
Nicht so für die SPD. Die Sozen

sind mittlerweile so blutig ge-
schlagen, dass sie im Wundfieber-
wahn faseln wie einer, der gar
nichts mehr mitkriegt von seinem
Todeskampf. Was Olaf Scholz die-
ser Tage zum Besten gab, erinnert
an die Geschichten, welche Men-
schen mit sogenannter Nahtod-

Erfahrung erzählen: Zum Schluss,
wenn es mit ihnen zu Ende ging −
also scheinbar zu Ende ging, sonst
könnten sie uns ja nichts
berichten −, wurde alles ganz ent-
spannt. Ein wundervolles helles
Licht tat sich vor ihnen auf und
sie waren aller Angst und Qual le-
dig. Was (beinahe) das Ende war,
kam ihnen vor wie ein leuchten-
der Aufbruch.
Scholz sagte dem „Stern“: „Die

Chance (der SPD), stärkste Partei
zu werden, ist bei der nächsten
Bundestagswahl deutlich größer
als in vielen Jahren zuvor.“ Hat er
gesagt! In solchen Situationen er-
stirbt das Lachen und man fragt
sich, ob der Gesprächspartner nur
vollkommen me-
schugge ist oder
vielleicht sogar
gefährlich. Bei
diesen Verwirr-
ten weiß man ja
nie.
Sinnigerweise

erschien das
„Stern“-Heft mit
Olafs Nahtod-Vi-
sionen am selben Tag mit einer
Umfrage, welche die SPD auf
zwölf Prozent taxiert, vierter Platz
hinter den Grünen, der Union
und der AfD. Wenn im September
in Sachsen ein neuer Landtag ge-
wählt wird, kämpfen die Sozialde-
mokraten mit der Fünf-Prozent-
Hürde.
Es geht auch anders. Beim

Nachbarn Dänemark haben es die
Sozis tatsächlich wieder auf den
ersten Platz geschafft, mit 26 Pro-
zent. Und wie haben die das hin-
gekriegt? Sie haben linke Sozial-
politik mit rechter Asyl- und Ein-
wanderungspolitik verschmolzen.
Sigmar Gabriel will, dass die SPD
das auch macht.
Kommt gar nicht infrage,

schimpft Parteivize „Pöbel-Ralle“
Ralf Stegner. Und kaum hatte Ga-
briel seinen Tabubruch in die Öf-
fentlichkeit gepestet, fängt der
„Spiegel“ auch schon an, Juso-
Chef Kevin Kühnert zum mög-
lichen nächsten SPD-Vorsitzenden
hochzuschreiben, für den die dä-
nischen Sozialdemokraten ange-
sichts ihrer knallharten Asylpraxis
ganz bestimmt alles Nazis sind.
Kühnert denkt lieber öffentlich

über die Enteignung der BMW-
Aktionäre nach oder darüber, wie
man Wohnungsunternehmen

plattmacht. Im „Spiegel“ feiert ihn
die schleswig-holsteinische SPD-
Chefin Serpil Midyatli dafür als
„jungen, frischen Kopf“, der den
Sozis „guttun würde“. Ja, so „jung“
wie die Schriften von Karl Marx
und so „frisch“ wie venezolani-
sche Wirtschaftspolitik. Kühnerts
Visionen entsprechen denen der
Linkspartei, die bei der genann-
ten Umfrage von neun auf sieben
Prozent gestürzt ist. Die Richtung
ist also klar: Da kann der alte Ga-
briel mosern, soviel er will. Der
Finger der Sozialdemokraten
bleibt festgeklebt am Fahrstuhl-
knopf zum Kellergeschoss. 
Beim Partner CDU hat man sich

lange mit den infernalischen Er-
gebnissen der
SPD getröstet.
Da geht’s uns
doch noch gold,
war die heimli-
che Devise. Erst
mit der EU-Wahl
scheint den
Schwarzen auf-
gefallen zu sein,
dass sie den Ro-

ten nur etwas hinterherhinken auf
dem Weg nach ganz unten. „Hoff-
nungsträger“ Kramp-Karrenbauer
wirkt nach nur sechs Monaten
CDU-Vorsitz kaum weniger zerfa-
sert als Briten-Premier Theresa
May während ihrer letzten, elen-
den Wochen in der Downing
Street. 
Wenigstens kann die AfD der-

zeit von all dem etablierten Unge-
mach kaum profitieren. Mit ihren
zwölf oder 13 Prozent bleiben die
Blauen in ihrem Stammwähler-
Reservoir stecken. Allerdings gilt
das nicht überall.
In Görlitz könnte am kommen-

den Sonntag Deutschlands erster
AfD-Oberbürgermeister gewählt
werden. Mit 36,4 Prozent hatte
Sebastian Wippel beim ersten
Wahlgang die meisten Stimmen
errungen. Grüne und Linkspartei
haben daraufhin ihre Kandidaten
zurückgezogen und empfehlen
nun den zweiplatzierten Octavian
Ursu von der CDU. Die SPD
scheint’s hier schon gar nicht
mehr zu geben.
Um der Kampagne gegen Wip-

pel Schwung zu geben, haben sie
weltweit getrommelt. Man muss
wissen: Görlitz bietet mit seinen
mehr als 4000 Baudenkmälern ei-
ne weltweit begehrte Filmkulisse.

Deshalb haben sich deutsche und
internationale Filmstars und Au-
toren zusammengetan, um Wip-
pel wegzuräumen. Selbst mehrere
Hollywoodstars haben einen Auf-
ruf an die Wähler von Görlitz
unterschrieben, in dem vor Wip-
pel gewarnt wird. „Alle Holly-
wood-Agenturen sind auf unserer
Seite“, jubelt Mitinitiator Michael
Simon de Normier.
„Bitte wählt weise“, wird den

Görlitzern geraten. Und wenn sie
es nicht tun? Dann sieht Normier
in der „Zukunft große Bedrohun-
gen“ für die Stadt, dann setze es
nämlich „Konsequenzen“. Mit
den Filmdrehs verdient Görlitz
viel Geld, außerdem locken die
Kinogrößen Touristen an. Sollten
die Hollywood-Agenturen abzie-
hen, gäbe es Einbußen.

Normier fordert die Görlitzer
auf, „über gemeinsame Werte
nachzudenken“ und sich gut zu
überlegen, „was gut für euch alle
ist“. Anders gesagt, die internatio-
nale Film-Schickeria setzt den
Bürgern einer kleinen schlesi-
schen Stadt die Pistole auf die
Brust: Wenn ihr nicht so wählt,
wie wir es wollen, legen wir euch
trocken.
Indes: Über die „gemeinsamen

Werte“ würden viele Görlitzer
vermutlich ganz gerne mal mit
Normier und seinen glitzernden
Freunden reden. Wir wär’s bei-
spielsweise mal mit einem Ge-
spräch über Demokratie, über
Selbstbestimmung und die Frei-
heit des Bürgers, über die Ge-
schicke seines Gemeinwesens un-
abhängig entscheiden zu dürfen,
ohne Strafe fürchten zu müssen,
weil er sich der Auffassung mäch-
tiger Kreise widersetzt?
Wäre das nicht ein Thema für

eine richtig freie Diskussion? Ach
nein, die würde doch nur von
Rechtspopulisten instrumentali-
siert, wenn man nicht aufpasst.
Nachdem sich laut Normier „alle
Hollywood-Agenturen“ zu-
sammengetan haben, könnte ein
Verschwörungstheoretiker auf-
kreuzen und frech behaupten, al-
le Hollywood-Agenturen hätten
sich verschworen gegen wen auch
immer. Solchen Leuten darf man
kein Podium bieten. Also, liebe
Görlitzer, die werteorientierten
Demokraten haben gesprochen,
ihr seid gewarnt. Nun entscheidet
völlig frei!

Kramp-Karrenbauer
sieht jetzt schon so
zerfasert aus wie

Theresa May in ihren
letzten Wochen

ZUR PERSON

Ein Mann 
von der Basis

Mit nur drei Stimmen Vor-
sprung wurde der 59-jähri-

ge Klaus Reinhardt im dritten
Wahlgang zum neuen Präsidenten
der Bundesärztekammer (BÄk)
gewählt. Mit denkbar knappem
Vorsprung setzte sich der Bielefel-
der Hausarzt gegen Martina Wen-
ker, die Präsidentin der Ärzte-
kammer Niedersachsen, durch.
Nachdem der bisherige BÄK-Prä-
sident Frank Ulrich Montgomery
nach acht Amtsjahren nicht wie-
der kandidierte, besetzt erstmals
seit Jahrzehnten ein niedergelas-
sener Mediziner das höchste Amt
der Spitzenorganisation der ärzt-
lichen Selbstverwaltung. 
Reinhardt stammt selbst aus ei-

ner Arztfamilie. Nach einem
zweijährigen Jura- und Philoso-
phiestudium entschied sich der
Bielefelder für ein Medizinstu-
dium an der Universität Padua.
Nach Tätigkeiten in Graubünden
und Lugano übernahm er Ende
1993 die Praxis seiner Eltern in
Bielefeld. Seit 2001 konnte Rein-
hardt Erfahrungen in unter-

s ch ied l i chen
Ärztevertretun-
gen sammeln.
Zuletzt war er
seit 2011
Bundesvorsit-
zender des
Hartmannbun-

des, des Berufsverbands der Ärz-
te Deutschlands. 
Dirk Heinrich, Bundeschef des

NAV-Virchow-Bundes, des Verban-
des der niedergelassenen Ärzte
Deutschlands, betrachtet die Wahl
Reinhardts als historischen Mo-
ment, der geeignet für einen Neu-
anfang der BÄK sei. Reinhardt gab
sich im Vorfeld kämpferisch, in-
dem er Gesundheitsminister Jens
Spahn wegen dessen überhasteter
Gesetzesvorhaben kritisierte, und
kündigte politisches Gegenhalten
an, wenn es um die Gestaltung der
gesundheitspolitischen Rahmen-
bedingungen geht. Die Digitalisie-
rung in der Medizin hält Rein-
hardt für wichtig, allerdings sei
der Einfluss von kapitalstarken
Konzernen auf das Behandlungs-
geschehen abzuwehren. MRK

Boris T. Kaiser durchleuchtet
in der „Jungen Freiheit“ (5. Juni)
die Hintergründe der aktuellen
Klimabewegung:

„Die ökomarxistischen Mei-
nungsmacher haben erfolgreich
eine Generation nützlicher
Idioten kreiert, die zum eigenen
Denken weitgehend unfähig ge-
worden ist. Die Greta-Jugend
steht und liegt genau da, wo
diese Meinungsmacher sie ha-
ben wollen. Sie sagt, denkt und
wählt, was ihnen ihre Eltern,
Lehrer und natürlich die Main-
stream-Medien sagen. Dabei
fühlen sie sich auch noch
wahnsinnig rebellisch und re-
volutionär.“

Auf Anfrage der AfD im
Bundestag musste die Bundes-
regierung zugeben, dass sie für
ihre Behauptung, in Chemnitz
hätten sich im August 2018
„Hetzjagden“ auf ausländische
aussehende Menschen zugetra-
gen, keinerlei seriöse Quellen
hatte. Daraus folgert Jürgen
Fritz in seinem Blog (5. Juni):

„In jedem funktionierenden
Rechtsstaat müsste dies gleich-
sam nicht nur zum sofortigen
Rücktritt beider (Kanzlerin Mer-
kel und Regierungssprecher
Steffen Seibert, d. Red.) führen,
sondern auch zu einer soforti-
gen Überprüfung, inwieweit
hier Straftatbestände erfüllt sind
und beide, Seibert und Merkel,
dementsprechend zur Rechen-
schaft gezogen werden müs-
sen!“

Der Kinderpsychiater Michael
Winterhoff schlägt Alarm:
Unser Bildungssystem bringe
18-Jährige mit dem Reifegrad
von Kleinkindern hervor. Bei
den Recherchen zu seinem
Buch „Deutschland verdummt“
hat er noch etwas anderes her-
ausgefunden, wie er im Deutsch-
landfunk (3. Juni) aufdeckt:

„Es ist so dramatisch. Die Leh-
rer haben einen Maulkorb auf-
bekommen. Ein Lehrer, der heu-
te klar sagen würde, wie die
Verhältnisse an seiner Schule
sind, in der Klasse sind, bei den
Kindern sind, der wird danach
sehr, sehr viel Druck erfahren,
und deshalb: Ich habe sehr viele
Lehrer, die bereit waren, mir
Material zu geben, auch zum
Interview zur Verfügung zu ste-
hen, aber immer darauf bestan-
den haben, dass sie anonym
bleiben.“

US-Experte Thomas Jäger kri-
tisiert in „Focus online“ (6. Juni)
die USA-Politik von Kanzlerin
Merkel scharf:

„Trump und Merkel sind beide
sehr ausgeprägte Machtpoliti-
ker. Es gibt aber einen Unter-
schied, den die Kanzlerin offen-
bar völlig ignoriert: Trumps
Macht ist gedeckt durch die
wirtschaftliche und militärische
Bedeutung der USA, Merkels
hingegen nicht. Und wenn sich
die Kanzlerin dann in Harvard
hinstellt und eine Stunde lang
auch ohne direkte Nennung von
Namen und Amt im Grunde
nichts anderes sagt, als dass
Trump doof sei, dann hat sie ei-
nen bedenklichen Anteil an der
Eskalation.“

Ulf Poschardt warnt in der
„Welt“ (7. Juni) davor, was den
gut verdienenden Grün-Wäh-
lern bevorstehen wird, wenn ih-
re Partei die Regierung stellt:

„Wer grün wählt aus der no-
blen Altbauwohnung heraus
oder im Villenviertel, bekommt
am Ende eine Koalition, die die-
se Wähler ausnehmen wird wie
eine Demeter-Weihnachtsgans.“

Berlin – SPD und Linkspartei soll-
ten sich laut dem Grünen-Politiker
Daniel Cohn-Bendit zusammen-
schließen. Gemeinsam hätten die
beiden Parteien rund 20 Prozent
und wären wieder ein Machtfak-
tor. Denkbar wäre so ein Zu-
sammenschluss programmatisch,
wenn der Juso-Vorsitzende Kevin
Kühnert SPD-Chef würde. Cohn-
Bendits Vorschlag ließ Erinnerun-
gen an die Gründung der SED
1946 aufkommen. H.H.

Berlin – Weil die Zahl der Besucher
nach Angaben des Landesamts für
Statistik 2018 auf 13,5 Millionen
angestiegen war, sollen künftig
Volksfeste und Veranstaltungen im
Mauerpark nicht mehr genehmigt
werden. Als Begründung nennt Be-
zirksbürgermeister Sören Benn
(Linkspartei) den „Schutz des Stadt-
grüns vor den Folgen des Klima-
wandels“. Klimatische Veränderun-
gen und extreme Wetterlagen ver-
ringerten die Fähigkeit der Vegeta-
tion zur Selbstregeneration. MRK

Festverbot
wegen Klima

Linkspartei und 
SPD fusionieren?
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